
  
    
      
    
  


  
    


    Das Buch


    Elly ist mit den Nerven am Ende: Die Kosten für die Kinderbetreuung ihrer zweijährigen Tochter Mia fressen ihre gesamten Ersparnisse auf. Als junge Kinderärztin in einer Berliner Kinderklinik hält sich ihr Gehalt in Grenzen, und ihr Ex lässt mit den Unterhaltszahlungen auf sich warten. Als sie ein Brief aus Bayern erreicht, hofft Elly auf aufmunternde Worte ihrer alten Tante Lisbeth. Stattdessen erhält sie eine traurige Nachricht: Lisbeth ist gestorben, und Elly wird gebeten, zur Testamentseröffnung nach Schönau am Königssee zu kommen. Dort erfährt sie zu ihrem Erstaunen, dass Lisbeth ihr den alten Gutshof vermacht hat. Elly ist hin und her gerissen. Eigentlich ist sie ein absoluter Stadtmensch, aber der Königssee ist das Paradies ihrer Kindheit, und eine mietfreie Unterkunft käme ihr sehr gelegen. Als sich herausstellt, dass in der örtlichen Kinderarztpraxis eine Stelle frei ist, steht die Entscheidung fest: Elly zieht mit Mia ins Berchtesgadener Land. Doch schon kurz nach ihrer Ankunft merkt sie, dass die Uhren in Schönau anders ticken: Nicht alle Dorfbewohner sind begeistert, eine protestantische Preußin zur Nachbarin zu haben, die noch dazu alleinerziehend ist. Ob im Kindergarten oder in der Kirche: Überall eckt Elly erst einmal an. Zum Glück gibt es da noch Ellys Freundin aus Kindertagen, Vroni, und den hilfsbereiten Tierarzt Philipp, der Elly zwar für eine Stadtzicke hält, aber offensichtlich trotzdem Gefallen an ihr findet …



    Die Autorin


    Caroline Lenz, geboren 1981, hat Medizin studiert und arbeitet seit einigen Jahren als Kinderärztin.


    Wann immer ihr der Schichtdienst Zeit dazu lässt, widmet sie sich ihrer Leidenschaft, dem Schreiben. Ein Kerl zur Brotzeit ist ihr zweiter Roman.
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    Kapitel 1


    »Wenn Sie beide das nicht in den Griff bekommen, werde ich mich von einem von Ihnen beiden trennen müssen«, brüllte Doktor Sperling cholerisch.


    Mann, hat der Chef mal wieder eine miese Laune, grummelte Elly in Gedanken. Sie wollte nach einem endlos langen Nachtdienst einfach nur noch ins Bett.


    Stattdessen hatte Sperling sie in sein Büro zitiert und ließ den tobenden Chefarzt raushängen. Da fuhr er auch schon fort: »Det finden Se wohl och noch witzig!«


    Mist, sie hatte sich offenbar zu sehr bemüht, ihren freundlich verständnisvollen Blick aufzusetzen. Wenn Sperling anfing zu berlinern, wurde es ernst. Vielleicht sollte sie die Mundwinkel nicht so krampfhaft anspannen und lieber versuchen, die Augen offen zu halten.


    »Frau Paul, Sie brauchen überhaupt nicht so verdutzt aus der Wäsche zu gucken. Sich vor Patienteneltern lautstark mit einem Kollegen zu streiten gehört sich einfach nicht!«


    Na, Sie sind auch nicht gerade diskret mit Ihrer Brüllerei, dachte sie mürrisch.


    »Sie ruinieren den Ruf unserer Abteilung!« Sperlings Halsschlagader schwoll bedenklich an.


    »Ganz ehrlich, ich glaube, der ist schon ruiniert«, konterte Elly. Es wurde Zeit, das Gespräch zu beenden. Bevor sie nach Hause ging, wollte sie unbedingt noch ihre zwei Jahre alte Tochter im Kindergarten besuchen. Mia würde furchtbar enttäuscht sein, wenn sie nicht pünktlich zum zweiten Frühstück mit den versprochenen Muffins auftauchte.


    »Was soll’n det heißen?« Sperlings Kopf war tiefrot.


    Wenn er so weitermachte, würden ihm die Augen aus dem Gesicht ploppen.


    Elly musste sich ein Grinsen verkneifen: »Ach bitte, das wissen Sie doch genau. Jeder hier weiß es.«


    Genau das war das Problem. Jeder, selbst der fast blinde und taube Alte, der immer rauchend am Kiosk rumlungerte, wusste es. Sogar die Studenten zerrissen sich ihre Mäuler darüber, wie Jan, Ellys langjähriger Freund, jetzt Exfreund, sie mit ihrer Kollegin Vicky betrogen hatte. Vermutlich war es nicht Jans erste Affäre. Da Vicky aber bereits im sechsten Monat schwanger war, konnte selbst Elly nicht mehr darüber hinwegsehen. Jan, dieses elende …


    »Arschloch«, entfuhr es Elly leise, aber unüberhörbar.


    »Bitte?!« Sperlings Augen quollen noch weiter hervor.


    Elly versuchte ihren Ausbruch als Hustenanfall zu tarnen.


    Sperling war nicht so blöd, darauf reinzufallen.


    »Ich erwarte, dass Sie und Doktor Petersen auch nach Ihrer Trennung professionell zusammenarbeiten.«


    Elly öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder.


    »Na det hätten Se mal eher machen sollen.«


    »Bitte was?«


    »Na den Mund halten.«


    Okay jetzt reicht’s. »Zum Streiten gehören ja wohl immer noch mindestens zwei«, auch Elly hatte ihre Stimme erhoben.


    Sperling hob abwehrend die Hände.


    »Sie kennen die Konkurrenz zwischen den Berliner Kinderkliniken. Sie haben hier Leistung abzuliefern. Die privaten Belange meiner Mitarbeiter haben in der Abteilung nichts verloren.«


    »Das ist wohl kaum möglich, wenn Ihr feiner Herr Oberarzt mich ständig zu den unmöglichsten Zeiten einteilt und sich weigert, sich um seine Tochter zu kümmern.«


    »Wollen Sie mir gerade weismachen, dass Sie als Einzige unserer berufstätigen Mütter eine Sonderbehandlung verdient haben?«


    »Nein, aber …«


    »Ich habe hier eine schriftliche Beschwerde über Sie.« Sperling wedelte mit einem zerknitterten grünen Zettel des Beschwerdemanagements vor ihrer Nase herum.


    »Die Dinger sind anonym, da beschwert sich ständig irgendwer über irgendwas. Kein Flachbildschirmfernseher im Zimmer, kein Pay-TV, kein Parmaschinken zum Frühstück. Letzte Woche hat sich eine Mutter, die bei ihrem Kind übernachtet hat, beschwert, weil sie morgens um zehn zur Visite geweckt wurde«, wiegelte Elly ab.


    Sperlings Augen bohrten sich erst in das Papier und dann in Elly. »Glauben Sie, die Eltern unserer Patienten interessiert es, wie beschissen – und mit diesem Wort werden Sie hier zitiert –, wie beschissen Sie es finden, wenn Herr Petersen Ihre Tochter bei Ihrer Freundin abgibt, weil er wichtige Dinge zu erledigen hat?«


    Saufen und Rumvögeln. Sehr wichtig, dachte Elly verbittert. War ja klar, dass die Männer mal wieder zusammenhielten. Eigentlich war es doch Jan, Sperlings heißgeliebter Oberarzt persönlich, der sich hier ständig danebenbenahm. Wenn er sich wenigstens einmal an eine Abmachung gehalten hätte und während ihres Nachtdienstes auf Mia aufgepasst hätte. Dann, na ja, dann hätten sie sich wegen irgendetwas anderem in die Haare gekriegt.


    Sperlings Stimme überschlug sich wieder: »Nee, det interessiert niemanden! Merken Sie sich det ein für alle Mal!« Er ließ seinen massigen Körper in den riesigen Chefsessel plumpsen. »Sie können gehen.« Er fuchtelte mit seinen fleischigen Händen in der Luft herum, als wäre Elly eine lästige Fliege, die er verscheuchen musste.


    »Darf ich die Beschwerde mal sehen?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht, was das bringen soll, aber bitte.« Sperling schob ihr den Zettel hin.


    Mit zittrigen Händen nahm Elly ihn in die Hand. Die Schrift kannte sie. Sie hatte sie schon von weitem erkannt. Das war Vickys verstellte Schrift, die sie manchmal gebrauchte, um Materialbestellungen zu fälschen, die von der Wirtschaftsabteilung bereits abgelehnt worden waren. »Die Beschwerde ist möglicherweise gar nicht von Patienteneltern. Sie könnte auch von einer Mitarbeiterin stammen«, versuchte sie Sperling aufzuklären.


    Der hatte dafür keine Geduld mehr. »Ach, jetzt gibt es hier anjeblich och noch Intrigen? Ich sag es zum letzten Mal. Ihr Privatleben bleibt draußen. Ich möchte nichts mehr über irgendwelche Streitereien zwischen Ihnen und Herrn Petersen hören. Verstanden?«


    »Mir ist nicht ganz klar, wieso Sie nur mich maßregeln«, erwiderte Elly.


    Sperling beugte sich vor: »Sie sind eine gute Mitarbeiterin. Ehrlich, ich mag Sie. Aber ich werde nicht auf meinen besten Oberarzt verzichten, nur weil Sie hier einen Rosenkrieg ausfechten müssen.«


    Elly stand auf und ging zur Tür. Das war deutlich.


    Draußen im Gang steuerte Jan – Arschloch – Petersen direkt auf sie zu.


    »Und, wie war’s?«


    »Oh, sehr nett. Wir haben gemeinsam gefrühstückt und uns Geschichten aus unserem Leben erzählt«, giftete Elly.


    »Ach komm, jetzt sag schon. Bekommen wir Probleme?«


    Das war ja mal wieder typisch. »Du willst wissen, ob du Probleme bekommst? Frag doch mal dein Flittchen, wer hier Probleme macht.«


    »Halt Vicky da raus. Sie tut niemandem was.«


    »Ja klar. Soll ich dir mal was sagen, mein Lieber? Du hast schon Probleme. Du hast eine Menge Probleme. Und die werden nicht weniger, solange du Mia und mir keinen Unterhalt zahlst.«


    »Jetzt fang nicht schon wieder damit an.«


    »Hast du dir mal überlegt, wie ich von meinem Assistenzarztgehalt die Miete zahlen soll? Oder das Kindermädchen?«


    »Oh, Madame hat jetzt ein Kindermädchen!«


    »Ja, weil du mich ständig zu völlig beknackten Zeiten für Dienste einträgst, wenn der Kindergarten längst geschlossen hat.«


    »Ich teile dich genau so oft ein wie alle anderen auch.«


    Jan setzte sein rechthaberisches Gesicht auf, was Elly wie immer zur Weißglut trieb. Sie ballte die Fäuste.


    »Weißt du was, Jan? Leck mich. Wir kommen auch ohne dich klar.«


    »Na, da bin ich ja gespannt.« Während Jan sich abwandte, schickte er noch hinterher: »Dann kannst du ja dieses Wochenende auf Mia aufpassen. Ich habe was vor. Ich nehme sie dann vielleicht nächstes Wochenende.«


    Er ging zum Stationszimmer, wo Vicky in einem viel zu kurzen pinken T-Shirt ihren Babybauch zur Schau stellte. Obwohl Jan es ständig abstritt, war Elly sich sicher, dass zwischen den beiden immer noch was lief. Sie hoffte inständig, dass er diese Affäre, oder was auch immer das war, bald beendete. Nicht auszudenken, welchen schlechten Einfluss Vicky auf ihren kleinen Sonnenschein haben würde. Bisher hatte Mia die Trennung ihrer Eltern ganz gut verkraftet. Und Elly wollte unbedingt, dass das so blieb.


    Es war schon fast Mittag, als sie nach einer regelrechten Kindergarten-Muffin-Orgie endlich zu Hause im Prenzlauer Berg ankam. Sie hoffte inständig, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, bevor sie ihre Tochter am späten Nachmittag abholte.


    Aus dem Briefkasten quollen Briefe und Werbung. Elly warf die Werbung sofort in die Altpapiertonne und trug den beachtlichen Poststapel in den dritten Stock. Sie ging in die Küche ihrer gemütlichen Altbauwohnung, legte die Briefe auf den Küchentisch und machte sich einen Kaffee. Mit der dampfenden Tasse in der Hand begann sie, die Umschläge zu öffnen. Mahnungen, Mahnungen, Werbung und, na klar, noch mehr Mahnungen.


    Wenn das so weiterging, würden Mia und sie sich wirklich nach einer neuen Bleibe umschauen müssen. Aber aus ihrem Viertel wollte Elly auf keinen Fall wegziehen. Und eigentlich auch nicht aus der wunderschönen Dreizimmerwohnung mit den hohen, stuckverzierten Decken und dem kleinen verträumten Südbalkon. Hier hatte sie doch alles, was sie brauchte. Cafés, Restaurants, schöne Geschäfte, Wochenmarkt, Spielplatz und angesagte Bars waren in wenigen Fußminuten erreichbar. Zwischen den Mahnungen befanden sich, quasi zur Abwechslung, noch zwei Absagen auf ihre Bewerbungen an verschiedenen Kinderkliniken in Berlin.


    Sehr geehrte Frau Paul, vielen Dank für Ihre Bewerbung, leider … blablabla. Ellys ohnehin schlechte Laune verdüsterte sich zunehmend. Na toll! Den ganzen Schlamassel hatte sie Jan zu verdanken. Nicht mal bei dem Versuch, die Arbeitsstelle zu wechseln, um ihm aus dem Weg gehen zu können, unterstützte er sie. Im Gegenteil. Bei allen, ihm leider nur zu gut bekannten Chefs und Oberärzten hatte er sich über sie beklagt. Sein Ego vertrug es offensichtlich nicht, dass sie ihn vor wenigen Monaten aus der gemeinsamen Wohnung geworfen hatte. Wütend fegte Elly die Post vom Tisch. Wenn sie könnte, würde sie Jans heißgeliebten Fernseher gleich noch einmal vom Balkon auf die Straße werfen. Das hatte gutgetan. Und erst sein Gesicht … Unwillkürlich musste sie lächeln und versetzte den geöffneten Briefen gleich noch einen Tritt. Dabei fiel ihr Blick auf einen zartrosa Umschlag, den sie bislang übersehen hatte. Neugierig fischte Elly den Brief aus dem Haufen und öffnete ihn. Das Papier war eher altrosa und ganz leicht mit Rosenduft parfümiert. Der konnte nur von Tante Lisbeth sein, was ein kurzer Blick auf den Absender auf der Rückseite bestätigte. Elly seufzte. Vermutlich war das mal wieder eine Einladung, ihre einzige noch lebende Verwandte in ihrem Kaff am Ende der Welt zu besuchen. Halt! Zweite noch lebende Verwandte. Mia war ja auch noch da. In dem kitschigen Urlaubsörtchen im tiefsten Bayern könnten sie beide sich bestimmt gut erholen. Aber dann müsste Elly der Tante irgendwann gestehen, dass sie eine einsame, gedemütigte Singlemutter war. Das würde Lisbeth, die sich seit dem Tod von Ellys Eltern für sie verantwortlich fühlte, sicher sehr aufregen. Aufregung und Mitleid waren das Letzte, was Elly jetzt gebrauchen konnte. Sie gab sich einen Ruck, öffnete den Umschlag und begann zu lesen. Dann ließ sie das altrosafarbene Papier sinken, ging zum Küchenschrank, holte eine Flasche Cognac heraus und goss einen ordentlichen Schuss in ihre Kaffeetasse. In einem Zug trank sie die Tasse aus und setzte sich wieder. Sie holte tief Luft und las den Brief noch einmal.


    Liebe Elisabeth,


    wenn Du diesen Brief liest, weile ich nicht mehr unter den Lebenden. Mit meiner Gesundheit ist es schon seit einer Weile nicht zum Besten bestellt, und ich merke, dass meine Zeit langsam zu Ende geht. Sei nicht traurig. Ich werde jetzt bei Deinen Eltern, meinem Mann und meinem Sohn sein. Gerade meine Schwester habe ich seit jenem unglückseligen Tag furchtbar vermisst. Sie wäre sicher stolz darauf, was für eine wundervolle erwachsene junge Dame ihre Tochter geworden ist. Nein, ich bin mir sicher: Sie ist stolz auf Dich!


    In Ellys Kehle machte sich ein gigantischer Kloß breit. Sie schenkte sich noch Cognac nach und trank einen großen Schluck, um den aufwallenden Kummer runterzuspülen. Das konnte doch nicht sein! Lisbeth war doch immer so rüstig gewesen. Warum bloß hatte sie sie schon so lange nicht mehr besucht?


    … Ich hoffe, dass Du eines Tages wieder den Weg nach Hause auf unseren Familienhof, den Ort, an dem Deine Mutter und ich aufgewachsen sind, findest. Ich weiß ja, dass Du ein echtes Berliner Kind bist. Trotzdem wünsche ich mir von Herzen, dass Du an meiner Beerdigung teilnimmst. Um Dich nicht mit den Formalitäten zu belasten, habe ich bereits alles in die Wege geleitet. Pfarrer Oberhuber wird sich darum kümmern. Melde Dich einfach bei ihm. Du erreichst ihn unter …


    Die Schrift begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Elly knallte den Brief auf den Tisch. Schnell noch einen Schluck Cognac. Dann atmete sie tief durch. Nun war sie also tatsächlich ganz und gar eine Waise. Vollwaise. Was für ein hässliches Wort. Sie schob die Tasse beiseite. Wenn sie mit diesem Pfarrer telefonierte, wollte sie wenigstens halbwegs nüchtern sein.
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    Kapitel 2


    Jetzt wusste Elly wieder ganz genau, warum sie Tante Lisbeth so lange nicht mehr besucht hatte. Die Fahrt nach Schönau am Königssee mit der quengeligen Mia im Kindersitz auf der Rückbank war die reinste Tortur. Auf der Autobahn führte eine Baustelle nach der anderen zu endlosen Staus. Kurz hinter Leipzig warf Mia ihren Stoffhund durch den Wagen, um gleich darauf lauthals schreiend nach ihm zu verlangen. Die Kreischfrequenz von Kleinkindern, selbst wenn es sich um die eigenen handelte, konnte manchmal einfach unerträglich sein. Elly angelte bei unverminderter Geschwindigkeit nach dem angesabberten Kuscheltier und hätte fast die Ausfahrt verpasst. Erst hatte Mia Durst, dann Hunger, dann flogen Trinkbecher und Kekse durch das Auto. Hinter Nürnberg entschied sich Elly, kurz von einem Plastikpferd abgelenkt, das sie am Kopf traf, dummerweise für die falsche Route. Bei München hätte sie das Auto am liebsten stehen gelassen und den nächsten Flug zurück nach Berlin genommen. Zu allem Übel musste sich Mia auf den endlosen kurvigen Landstraßen auch noch zweimal übergeben.


    An einer Raststätte hielt sie kurz an und reinigte ihre sich mit Händen und Füßen sträubende Tochter, so gut es ging, mit Feuchttüchern. Das einzige beerdigungstaugliche Outfit war nun ruiniert. Sie öffnete alle Türen, um den penetrant sauren Geruch im Auto loszuwerden, und setzte sich mit Mia auf eine Bank. Elly schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Am liebsten hätte sie einfach nur losgeheult. Aber als einzige Erwachsene in ihrer kleinen Familie musste sie jetzt wohl Haltung bewahren. Sie öffnete die Augen und sah sich um. Eigentlich war es auf dem Land ja ganz schön. Das hatte sie fast vergessen. Die Natur war hier viel weiter als in Berlin, das erste frische Grün der Wiesen und Bäume viel intensiver. Auf einer Weide grasten ein paar Kühe, und drei Schafe lagen träge in der Sonne. Bald würden die ersten Wildblumen blühen und einen betörenden Duft verströmen. In der Ferne konnte Elly die Berge erkennen. Dort, ganz weit hinten, musste auch der Königssee liegen. Sie atmete noch einmal tief durch. Die Luft hier war so viel frischer und klarer. Na ja, nach dem Mief im Auto wäre vermutlich selbst die versmogte Luft in Peking eine Wohltat. Elly streckte sich und trug Mia zum Auto. Dann fuhren sie weiter durch die idyllische Landschaft … zwanzig Kilometer im Schneckentempo hinter zwei Traktoren mit Anhänger. Die klare Bergluft war inzwischen dem beißenden Gestank der Gülle, mit der die Bauern ihre Felder düngten, gewichen. Davon wurde Mia gleich noch einmal schlecht.


    Viel zu spät rannte Elly mit ihrer etwas streng riechenden Tochter im Arm auf den Friedhof, wo Helfer gerade Lisbeths Grab zuschütteten.


    »Oh nein, bitte nicht«, entfuhr es ihr völlig außer Atem.


    Der Pfarrer, der noch ein Gebet sprach, wandte sich um: »Liesl? Bist du’s wirklich? Ja mei, i dacht scho, du kimmst nimmer.«


    »Es tut mir leid, dass wir so spät kommen. Es war überall Stau auf der Autobahn, und Mia ist schlecht geworden. Ach verdammt!«


    Pfarrer Oberhuber zog missbilligend die Augenbrauen hoch. Elly begann zu schluchzen. Das konnte doch nicht wahr sein! Jetzt hatte sie die Beerdigung verpasst! Dabei war der Termin doch extra ihretwegen auf den frühen Nachmittag verlegt worden. Und sie war extra um sechs Uhr morgens in Berlin losgefahren. Und das nach dem Spätdienst, der bis dreiundzwanzig Uhr gedauert hatte. Mia, die nicht wusste, was die ganze Aufregung sollte, begann vorsichtshalber ebenfalls zu weinen.


    Der Ausdruck in Pfarrer Oberhubers Gesicht wurde milder.


    »Is scho guad. Beruhig di. I hob’s ned so gmoant. Nimm«, er reichte Elly ein Taschentuch. Sie schniefte und wischte Mia die Krokodilstränen von den Wangen.


    »I glaub, ihr brachat erst amoi was zum Essn und Drinkn. Des huilft imma am bestn. Glei nach dem Herrgott natürlich«, fuhr Oberhuber augenzwinkernd fort.


    »Bitte?« Elly sah ihn fragend an.


    »A, i versteh scho. Wir sprechen wohl besser hochdeutsch.«


    »Ja, das wäre gut.« Elly war erleichtert. Offensichtlich hatte sie diesen Dialekt viel zu lange nicht mehr gehört.


    »Ich vergess immer, dass du ja eine echte Preußin bist«, seufzte Oberhuber, »aber des wird scho.«


    »Was wird schon?«


    »Des wirst scho segn.«


    Elly warf einen Blick auf das nun mit bunten Blumenkränzen festlich geschmückte Grab ihrer Tante. »Wenn Sie nichts dagegen haben. Ich würde gerne …«, begann sie unsicher.


    »Natürlich. Lass dir Zeit. Wir sehen uns gleich im Goldenen Hirschen.«


    Eine Weile stand Elly am Grab und verabschiedete sich in stummer Zwiesprache von Tante Lisbeth. Dann ließ sie ihren Blick über den Friedhof schweifen. Die schnurgeraden blitzsauberen Kieswege, die akkurat bepflanzten Gräber, das geschwungene Zwiebeltürmchen der Kirche … das alles wirkte irgendwie beruhigend und tröstlich. Elly hob Mia, die eifrig Blütenblätter aus den Kränzen zupfte, hoch und ging unschlüssig los. Wo war noch mal der Goldene Hirsch? Was erwartete sie dort bloß? Sie wünschte, Pfarrer Oberhuber hätte auf sie gewartet.


    Elly musste nicht lange suchen. Eine hilfsbereite ältere Dame zeigte ihr den Weg zum Gasthaus, wohin anscheinend der ganze Ort zu Tante Lisbeths offiziellem Leichenschmaus pilgerte. Noch so ein widerliches Wort. Der Schankraum und die Nebenräume, in denen Brotzeiten, Kaffee, Kuchen und etliche Maß Bier gereicht wurden, waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Anscheinend war eine Beerdigung hier im Ort ein Großereignis. Elly bahnte sich den Weg zum Tisch von Pfarrer Oberhuber, der ihr winkend bedeutete, dass bei ihm noch zwei Plätze frei waren. Der Rest der Gesellschaft beobachtete sie dabei unverhohlen und tuschelte. Das meiste davon konnte Elly wegen des für sie immer noch unverständlichen Dialektes nicht verstehen. Zum Glück, wie sie fand.


    Nach drei Tassen Kaffee und zwei Stücken Erdbeertorte fühlte sie sich etwas besser. Den mehrfach angebotenen Obstbrand vom Wirt lehnte sie dankend ab. Wer waren bloß all diese Menschen? An die wenigsten, die ihr kondolierten und Mia begeistert in die Wangen kniffen, konnte sie sich erinnern.


    Eine kannte sie immerhin, die alte Maria, Lisbeths Haushälterin. Die sah noch genauso aus wie damals: Die grau melierten dunklen Haare zu einem strengen Dutt im Nacken gebunden, ein kräftiger Körper in einem schwarzen hochgeschlossenen Kleid. Gedeckte Farben hatte sie schon immer getragen. Heute fehlte allerdings die Schürze. Sie war sehr blass, und man sah ihr an, dass sie viel geweint hatte.


    Bei allen anderen bemühte sich Elly darum, wenigstens so zu tun, als wüsste sie, um wen es sich handelt.


    »Ja, Liesl, des is ja schee, di wiederzusehen. Wenn auch aus so einem traurigen Anlass. Guat schaust aus. I wusst ja gar ned, dass du a Tochta host. Ach, is die süß«, aufgeregt plappernd fiel ihr eine rothaarige junge Frau in festlichem dunklen Dirndl um den Hals.


    Elly schaute sie ratlos an.


    »Du hast keine Ahnung, wer i bin. Hob i recht?« Die junge Frau quetschte sich neben sie auf die Bank und strahlte sie an.


    Vorsichtig schüttelte Elly den Kopf und dachte fieberhaft nach. Sie müssten etwa im gleichen Alter sein.


    »Ich geb dir einen Tipp. Meine Frisur war ned immer so gesittet. Als wir dreizehn waren, haben wir uns in den Sommerferien blaue Strähnchen gefärbt und dafür von der Lisbeth, Gott hab sie seelig, einen Heiden…«


    »Ähem …« Pfarrer Oberhuber räusperte sich hörbar.


    »Oh Verzeihung. Einen Riesenärger bekommen.« Die junge Frau sah Elly erwartungsvoll an. Von blauen Strähnchen war in dem sorgsam zu einem dicken Zopf geflochtenen Haar in der Tat nichts mehr zu sehen.


    »Vroni?«, fragte Elly ungläubig. Das war offensichtlich richtig, denn Vroni nickte begeistert. »Ja! Du erinnerst dich ja doch noch.«


    »Oh mein Gott!«


    Wieder ein Oberhuber’sches Räuspern.


    Elly fuhr unbeirrt fort. »Das kann ich gar nicht glauben. Ich dachte, du bist auf Ibiza und hast eine eigene Strandbar oder so.«


    »Ja oder so. Ein paar Jahre Ibiza, ein paar Jahre Bali.« Vroni bestellte mit einem Wink zwei Maß, die sofort von einem gut aussehenden blonden Kerl mit gepflegtem Dreitagebart an den Tisch gebracht wurden. Vroni stellte ihn vor: »Des is mei Mo, der Pichler Jakob. Kennst ihn doch noch.«


    Jakob begrüßte Elly herzlich und kümmerte sich dann weiter um die Gäste.


    Elly staunte nicht schlecht. »Jakob, war das nicht … Der Rotzbengel, der uns immer mit Kirschkernen bespuckt hat?«


    »Ja und meine erste große Liebe. Klingt kitschig, was?« Vroni lachte laut. »Vor zwei Jahren bin ich zurückgekommen, um mich um meinen Vater zu kümmern, als er sehr krank wurde. Da haben wir uns wiedergetroffen. Der Jakob und i. Und wos soll i sogn. Es hat wieder gfunkt wie nur was.«


    »Und wie geht es deinem Vater?«, fragte Elly vorsichtig.


    »Oh bestens. Der hat sich prächtig erholt und hilft uns manchmal in der Wirtschaft aus. Wenn er ned grad beim Schafskopfen am Stammtisch sitzt.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie in Richtung eines kleinen Tisches am anderen Ende des Saales, an dem sechs Männer, in Pfeifenrauch gehüllt, angestrengt so taten, als würden sie Karten spielen. In Wirklichkeit beobachteten sie die exotischen Gäste, nämlich Mia und Elly. »Ja siehst du. Jetzt hob i koa hippe Bar am Strand, sondern führ mit meinem Mann die Dorfschenke. Des is gar ned so schlecht, wie i früher dacht hätt. Letztes Jahr haben wir geheiratet. Ein spießiger Traum in Weiß. Aber es war so schön.« Vroni prostete Elly zu: »Auf unser Wiedersehen. Du wirst sehen. Es is wunderschön hier. Wir haben auch Gästezimmer, wenn du mal eins brauchst.«


    »Danke, vielleicht für heute Nacht. Ich weiß noch nicht, ob ich alleine in Lisbeths altem Haus übernachten möchte.«


    Elly nippte vorsichtig am Bier. Es schmeckte ganz gut. War vielleicht nur etwas viel in dem riesigen Glas. Das würde doch bestimmt ganz schnell abstehen.


    »Ja mei, Liesl! Des is schee, wann i di amoi wieda seh.«


    Und wieder ein fremder älterer Herr mit Bart und Tracht, der Ellys Hand zerquetschte und der inzwischen leicht genervten Mia beherzt in die Wangen kniff.


    »Ja wui is as denn? Wuist du uns ned voastelln?« Älterer Herr Nummer zwei, gleiche Ausstattung, nur mit anderem Janker, erschien wie aus dem Nichts. Elly verstand kein Wort.


    »I mach des scho«, griff Vroni ein, »des is mein Vater Johann und des einer seiner Stammtischfreunde, der Huber Alois, der Kinderarzt hier im Ort.« Leise raunte sie Elly zu: »Papa hat sich ganz schön verändert in den letzten Jahren, i weiß, aber sag ihm des bloß ned.« Dann fuhr sie umso lauter fort: »Papa, du erinnerst di doch bestimmt noch an Elisabeth, die Liesl, Lisbeths Nichte.«


    »Elly, Elly Paul.« Elly erhob sich leicht und schüttelte den beiden verdatterten Herren die Hand. Dieses »Geliesl« musste hier mal ein Ende finden. So hatte sie niemand mehr genannt, seit sie sich mit zwölf die langen blonden Zöpfe abgeschnitten hatte. Zu Hause in Berlin war sie sowieso immer schon Elly gewesen.


    »Ja wia, is des ned di Liesl?«, fragte Vronis offensichtlich etwas schwerhörig gewordener Vater.


    »Doch, Papa, ganz recht. Des is sie.«


    »Jo und warum sogts des dann ned?«


    Er wandte sich an seinen Stammtischkumpel Alois: »Siehst, des is die Liesl. De Tochta vo da Müller Kathi.«


    »Ah die Liesl vo da Müller Kathi.« Alois’ Blick hellte sich auf, »is die ned fuatganga?«


    »De hod doch den Preißn gheirat und is nach Berlin ganga«, bekräftigte Vronis Vater. Dann warf er einen nachdenklichen Blick auf Elly: »Ja vastehst du denn übahaupts no boarisch?«


    Elly lächelte verkrampft.


    »Mensch, Papa, dann red halt hochdeutsch. Oder verstehst du berlinerisch?«, eilte Vroni ihr zu Hilfe.


    »Berlinerisch ist doch nur Genuschel mit eigenartiger Betonung. Das versteht doch kein Mensch«, dozierte Alois in übertrieben akzentuiertem Hochdeutsch. Dann musterte er Elly unverhohlen. »I kenn di no, wiasd so …«, er zeigte eine Höhe von etwa einem Meter, »… kloa warst. Du schaugst aus wie dei Mudda. Bist genauso schlank wie sie, und die schönen Haare und die grünen Augen hast auch von ihr.«


    Leider waren Ellys Haare, wie sie fand, trotz der glänzenden mittelblonden Farbe, die sie von ihrer Mutter hatte, so widerspenstig wie die ihres Vaters gewesen waren.


    »Lebst immer noch in Berlin?«, fragte der Huber Alois.


    »Ja, ich arbeite dort in einer Kinderklinik.«


    »Ja mei, Kindakrankenschwesta is a scheener Beruf«, der Vroni-Papa Johann nickte anerkennend.


    Elly musste ihren aufkeimenden Zorn unterdrücken. Das war ja mal wieder typisch Macho.


    »Nein, ich bin Kinderärztin. Also, in der Facharztausbildung zur Kinderärztin«, entgegnete sie.


    Der Huber Alois hob erstaunt die Augenbrauen. »Ja, des is aa schee.«


    »Oiso, wenn du a Doktarin bist … I hob da so a Problem …«, setzte Johann an.


    »Papa, sie is Kinderärztin. Und bitte fang ned scho wieda mit deine Hämorrhoiden an«, unterbrach Vroni ihn.


    »Es is imma des Gleiche. Du bist aa ned bessa.« Vorwurfsvoll blickte Johann den Huber Alois an.


    »A geh, i geb dia no oan aus«, wiegelte der ab.


    Die beiden Männer zogen von dannen.


    »Du sog amoi, de Preißn, san des ned olle mitanand Heidn?«, fragte Johann, der definitiv nicht mehr flüstern konnte, seinen Freund Alois.


    »Na, des nennt man Atheisten«, belehrte der ihn.


    Elly runzelte die Stirn. Das hatte sie so halbwegs verstanden. Das wurde ja immer besser. Wie gut, dass sie spätestens morgen wieder nach Hause fahren würde.


    »Mach dir nichts draus«, tröstete Vroni sie, »jetzt erzähl doch mal: Wie geht es dir? Was machst du so, und wo is der Papa von deiner reizenden Tochter?«


    Pfarrer Oberhuber räusperte sich mal wieder und raunte in bemühtem Hochdeutsch: »Ich möchte die Damen ja nicht stören, aber Liesl, du solltest jetzt mit zur Testamentsverlesung kommen.«


    Die reizende Tochter rieb sich müde die Augen. Elly sah sich um. Wenn Mia jetzt schlafen wollte, sah das hier schlecht aus. Vroni deutete ihren Blick richtig.


    »Mia kann sich dort vorne auf die breite Bank neben dem Tresen legen. I pass scho auf sie auf. Die Testamentsverlesungen finden immer in der Zirbelstube statt. Die is gleich am Ausgang. Falls es mal Ärger gibt. Du verstehst …« Vroni zwinkerte Elly zu.


    Nun streiten würde sich diesmal wohl niemand. Elly wickelte Mia in eine Decke, die Vroni ihr gab, und legte sie zusammen mit dem heißgeliebten Sabber-Kuschelhund auf die Bank. Damit sie nicht herunterfallen konnte, schoben sie einige Stühle davor, und Vroni setzte sich zu ihr. Dann folgte Elly Pfarrer Oberhuber in die Zirbelstube. Die sah aus wie das Innere einer finnischen Sauna. Alles holzvertäfelt, nur etwas liebevoller ausgestattet. Komisch, dass sie sich daran gar nicht mehr erinnerte, wunderte sich Elly.


    Mit im Raum saßen die Haushälterin Maria, der alte Alois Huber als Zeuge und ein Herr Wildmoser. Herr Wildmoser wurde Elly als Tierarzt des Ortes vorgestellt. Er hatte die Stallungen und einen Teil der Scheune von Lisbeths Hof gepachtet. Elly spürte förmlich, wie sie schon wieder von allen gemustert wurde. Das war ja schlimmer als Nacktbaden am Wannsee. Fast bereute sie es, wegen ein paar alter Erinnerungen diese anstrengende Reise angetreten zu haben. Aber da es Lisbeths Letzter Wille gewesen war …


    Mit feierlicher Miene verlas Pfarrer Oberhuber das Testament.


    Die alte Maria freute sich über eine antike Standuhr und einen Teil des Familiensilbers. Tierarzt Wildmoser bekam die Hälfte der Wiesen, die er gepachtet hatte, zugesprochen. Dann folgte eine lange Auflistung von Pachten, Verträgen und allem möglichen Kram, von dem Elly keine Ahnung hatte. Sie schaute sich im Raum um. Diese finnische Sauna war eigentlich ganz abgefahren. Wer kam bloß auf die Idee, einen Wohnraum komplett mit Holz auszukleiden? Bei einem Feuer musste das doch in drei Sekunden abbrennen.


    Vor nichts auf der Welt hatte Elly so viel Angst wie vor einem Feuer. Hoffentlich gab’s hier einen Rauchmelder.


    Pfarrer Huber war nun bei ihrer Familiengeschichte, der »Tragödie«, wie er es nannte, angekommen. Die kannte Elly selbst zu gut und wollte sie auch nicht noch einmal hören. Krampfhaft starrte sie auf ein Astloch in der Wand. Sie konnte die mitleidigen Blicke spüren, die auf ihr ruhten.


    Kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag waren ihre Eltern zum letzten Mal in den Urlaub zu Tante Lisbeth aufgebrochen. Elly hatte »keinen Bock« gehabt mitzukommen. Der Sommer in Berlin war doch so viel cooler, als in diesem Kaff in Bayern rumzusitzen, und sie und ihre Freundinnen hatten die perfekten Ferien geplant. An einem Wochenende waren ihre Eltern dann gemeinsam mit Sebastian, Tante Lisbeths Sohn, Richtung Venedig gefahren. Weil Italien ja so nah war. Über verschlungene, schlecht geteerte Landstraßen. Weil das ja so romantisch war. Was für eine bescheuerte Idee. Irgendwo bei Udine hatte ihnen ein LKW die Vorfahrt genommen. Augenzeugenberichten zufolge war alles ganz schnell gegangen. Der Wagen hatte sich überschlagen und war sofort in Flammen aufgegangen. Elly zählte die Astlöcher. Einatmen – ausatmen. Einatmen – ausatmen. Einatmen – ausatmen. Auch das hier würde vorbeigehen. Einatmen – ausatmen. Die betroffenen Blicke wandten sich wieder Pfarrer Oberhuber zu. Offensichtlich hatte er endlich das Thema gewechselt. Elly beschloss, wieder zuzuhören.


    »… meiner Nichte vermache ich deshalb den Familienhof. Ich hoffe, dass sie wieder zurück zu ihren Wurzeln findet und das Beste daraus macht.«


    Nun ruhten erwartungsvolle Blicke auf Elly. Die befand sich in einer Art Schockstarre.


    »Elisabeth Maria Paul. Bist du bereit dieses Erbe anzutreten?« Elly dachte nach. Pfarrer Oberhuber und die anderen wurden ungeduldig. Wie war noch mal die Finanzlage des Hofes? Hätte sie doch bloß zugehört. »Ähm, nun ja. Gibt’s irgendeinen Haken?«, fragte sie vorsichtig.


    »Wie Haken?« Pfarrer Oberhuber runzelte die Stirn.


    »Na ja, also wie soll ich sagen. Für Tausende von Euros Schulden kann ich nicht aufkommen.«


    Bestürzte Gesichter. Nur Oberhuber musste schmunzeln. »Keine Sorge, keine Haken. Frau Fischer wird dir alles noch einmal in Ruhe erklären. Sie hat den Hof in den letzten Jahren überwiegend geführt. Also, trittst du das Erbe nun an?«


    »Hmm, ja?«


    »Gut, dann wäre das geklärt. Hier ist der Schlüssel für das Haus. Alles Weitere besprechen wir in den nächsten Tagen.«


    Langsam folgte Elly den anderen aus dem Saunazimmer in den Schankraum, der sich inzwischen merklich geleert hatte. Sie fühlte sich wie betäubt.


    »Was is denn mit dir passiert? Du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen? Du bist ganz blass.« Vroni stürzte auf sie zu und schob sie zu einem Hocker am Tresen. Elly warf einen kurzen Blick auf Mia, die friedlich schlummerte, und setzte sich. Vroni stellte ihr einen Schnaps hin. »Hier, trink, des wird dir guttun.« Elly leerte das Glas in einem Zug. Das tat tatsächlich ganz gut. Wenigstens kam so wieder etwas Wärme in ihren Körper. Vroni schenkte ihr nach und nahm sich ebenfalls ein Glas. »Also was is los?«


    »Lisbeth hat mir den Hof vermacht. Oder das, was davon übrig ist. So ganz hab ich das noch nicht verstanden.«


    »Ja Wahnsinn! Das is doch toll!«


    »Keine Ahnung, ich hab nicht damit gerechnet.«


    »Was dachtest du denn, wer den erben soll?«


    »Die alte Maria oder die Kirche?«


    »Die Maria hat selbst ein schönes Haus. Jetzt freu dich doch mal.« Sie tranken noch einen wärmenden Selbstgebrannten.


    »Hey, du könntest ja mit deiner Familie hierher ziehen! Es is wirklich schön hier. Und Kinder können hier noch frei groß werden«, schlug Vroni vor.


    Elly verzog das Gesicht.


    »Na gut, dein Mann müsste hier natürlich auch eine Arbeit finden«, gab Vroni zu bedenken, »oder wir züchten Ponys. Das haben wir uns doch früher immer so vorgestellt!«


    »Ja, das war in den Ferien, und da waren wir elf Jahre alt. Da wollte ich auch unbedingt noch Hausfrau und Mutter werden, mit einem perfekt gegelten Ehemann wie Ken von Barbie an meiner Seite in einem perfekten kleinen Puppenhaus.«


    »Na, des Haus hast ja jetzt, und deine Tochter passt mit ihren blonden Engelslöckchen und den knallblauen Augen perfekt ins Bild.«


    Elly griff nach dem Schnapsglas, das Vroni beiläufig wieder aufgefüllt hatte. »Nur der Ehemann fehlt«, gab Elly zu. Sie stürzte auch dieses Glas hinunter.


    Vroni staunte. »Na wer hätte das gedacht. Ihr seid aber auch modern in Berlin. Hier geht so was noch ned so einfach. Magst du darüber reden?«


    Elly schaute auf die Uhr. Sollte sie heute noch zu Lisbeths Hof fahren? »Sag mal, Vroni, hättet ihr für heute noch ein freies Zimmer für uns?«


    »Natürlich. Des is kein Problem. Ihr seid natürlich unsere Gäste. Keine Widerrede, i besteh drauf. Aber jetzt erzähl mal.«


    »Ach du, das ist eine lange Geschichte.«


    Vroni bestellte noch zwei Maß. »Na, do bin i aber gspannt. I hob Zeit gnuag.«
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    Kapitel 3


    Nach einem kurzen Frühstück betraten Elly, mit der etwas verschüchterten Mia auf dem Arm, und Vroni schließlich am späten Vormittag Tante Lisbeths Hof. Am Vorabend war es ganz schön spät geworden. Schließlich hatten Vroni und sie sich viel zu erzählen. Jakobs starker Kaffee und zwei Kopfschmerztabletten hatten sie wieder einigermaßen auf die Beine gebracht.


    Der Hof war tatsächlich noch schöner, als Elly ihn in Erinnerung hatte. Durch den kleinen liebevoll bepflanzten Vorgarten gingen sie zum Haupthaus. Es war eines dieser klassischen Bauernhäuser, wie aus einem kitschigen Heimatfilm. Grüne Fensterläden, das Erdgeschoss weiß gekalkt, der Rest des Hauses mit dunkelbraunem Holz vertäfelt, der Balkon mit einer kunstvoll gedrechselten Brüstung verziert. Die Sprossenfenster waren blitzblank geputzt, und auf den blendend weißen Kiesweg hatte sich kein Blättchen verirrt. Der Garten, der das ganze Haus umschloss und in dem zwei alte knorrige Fliederbäume standen, war durch eine kleine Mauer vom Innenhof abgetrennt. Die Begrenzung zur Straße bestand aus einer Hecke und einem Holzzaun. Elly warf einen nachdenklichen Blick auf die Blumenkästen, in denen sich bereits die ersten Triebe der im Sommer so üppigen Hängegeranien zeigten. Tante Lisbeth hatte sicher jeden Tag Stunden damit verbracht, die Dinger zu gießen. Geranien waren so was von spießig. Aber schön war es schon, das musste sie zugeben.


    »Geranien sind Pflicht. Wegen des Stadtbildes. Es gibt tatsächlich einen Gemeindebeschluss darüber. Der Ort soll sich vor allem wegen der ganzen Touristen im einheitlichen Alpenlook zeigen«, klärte Vroni sie grinsend auf.


    »Was denn für Touristen?«


    »Oh Mann, du warst echt lang nimmer do.« Vroni verdrehte die Augen. »Jeden Sommer fallen Tausende von erholungsbedürftigen Stadtmenschen hier ein, um sich am See zu sonnen, zu wandern oder zum Mountainbiken. Im Winter kommens wegen der Bobbahn und zum Skilaufen.«


    »Ist das nicht sehr nervig?«


    »Geht so. Du kannst dich auch von dem ganzen Trubel fernhalten. Platz haben wir hier doch genug. Trotzdem gibt’s gewisse Regeln. Pinke Geranien sind übrigens auch keine Lösung. Hob i scho probiert.« Vroni grinste noch breiter.


    Gemeinsam streiften sie durch das Haus. So viele Erinnerungen. Als Kinder hatten sie hier zusammen mit ihrem Cousin Sebastian allerlei Unsinn angestellt. Dafür gab’s dann auch oft genug Hausarrest. In der Küche stand immer noch der alte Ofen neben der winzigen Sitzecke, in die sich vier Personen quetschen konnten. Die Einbauküche in weiß lackiertem Landhausstil war neu. Sie sah tatsächlich ganz schick aus und verfügte über alle technischen Finessen, die man sich nur wünschen konnte. Da hatte Lisbeth auf ihre alten Tage noch einmal ordentlich investiert. Von der Küche traten sie ins Esszimmer mit dem großen massiven Eichentisch. Ess- und Wohnbereich gingen direkt ineinander über. Da stand noch die alte Couchgarnitur vor dem Kamin. Auch die selbst bestickten Sofakissen kannte Elly. Die Terrasse, zu der man vom Wohnzimmer aus Zugang hatte, war offensichtlich neu.


    »Die hat dein Onkel kurz vor seinem Tod vor vier Jahren noch angelegt«, klärte Vroni sie auf, »warst du ned bei seiner Beerdigung?«


    Elly schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, ich hatte an dem Tag Staatsexamen, und Lisbeth meinte, das sei wichtiger. Ehrlich gesagt, war es das für mich damals auch.«


    »Oh, na gut. Komm, wir schauen uns oben mal um.«


    Im Obergeschoss hatte sich gar nichts verändert. Das Bad war immer noch mit den gleichen altrosafarbenen Fliesen ausgelegt. In zwei der drei Schlafzimmer standen je zwei einzelne Bauernbetten mit gedrechselten Tischchen und einem Kleiderschrank. In Lisbeths Zimmer mit dem großen Ehebett warf Elly nur einen kurzen Blick und schloss dann schnell die Tür.


    »I hob scho fast ois auf Anweisung von Frau Lisbeth ausgeräumt.«


    Elly und Vroni fuhren herum. Wie aus dem Nichts stand die alte Haushälterin Maria plötzlich hinter ihnen. Sie sah immer noch sehr betrübt aus und trug die gleiche Trauerkleidung wie am Vortag. »Tut mir leid, Liesl, i wollt di, ähem, Sie ned erschrecken. Wenn S’ mi braucha, i werd mi jetzt um die Hühner kümmern.«


    »Die Hühner, ja das ist gut. Vielen Dank.«


    »Wenn S’ meng, nimm i die Kloana mit.« Maria hob die Hand, um Mia über die Wange zu streicheln. Doch Mia drehte sich schnell weg und versteckte ihr Gesicht in Ellys Haaren.


    »Zu den Hühnern?«


    »Ja, Sie woarn früher aa ganz begeistert von den Tiern.«


    »Danke, aber ich glaube, das verschieben wir lieber.«


    Auf keinen Fall würde Elly Mia in den Stall lassen. Bei den Viechern würde sie sich nur irgendwelche Milben oder Schlimmeres holen.


    Kaum war Maria außer Hörweite, fragte sie Vroni leise: »Wieso ist die denn so steif? Ist sie immer so förmlich?«


    »Nein, korrekt ja, aber sonst hods ned so an Stock im … Du weißt scho. Sie is bestimmt unsicher. Du bist ja jetzt die neue Herrin des Hofes, wie man so schön sagt.«


    »Von mir aus kann sie den Hof haben.«


    »Geschenkt?«


    »Na, das nun auch wieder nicht. Ich bin ja nicht die Wohlfahrt.«


    »Hast du denn schon eine Idee, was jetzt werden soll?«


    »Womit?«


    »Na mit dir, Mia und dem Hof. Das Thema Jan is ja wohl gegessen.«


    Elly seufzte. »Das ist es in der Tat. Ehrlich gesagt, das Haus macht einen guten Eindruck.« Sie traten auf den Balkon des Gästezimmers und sahen in den Garten. »Siehst du, Vroni, alles super gepflegt und in Schuss. Die Einrichtung in den Zimmern hier oben ist zwar ziemlich altbacken, aber man könnte was draus machen. Ich bin sicher, dass ich einen Käufer für das Anwesen finden kann.«


    Mit einem Mal schienen sich Ellys elende Geldsorgen in Luft aufzulösen. Sie würde den Hof verkaufen und dann mit Mia in eine wunderschöne Altbauwohnung mit Garten in Berlin ziehen. Sie würde sich einen ganzen Stab von Kindermädchen leisten können.


    »Willst du das wirklich machen?« Vroni riss Elly aus ihren Träumen.


    »Warum nicht? Lisbeth hat doch geschrieben, ich soll das Beste draus machen. Für Mia und mich ist es das.«


    »Aber der Hof ghört deiner Familie scho seit mindestens vier Generationen.«


    »Aber ich gehöre hier nicht hin. Das weißt du. Es ist viel besser, wenn irgendjemand, der das Landleben zu schätzen weiß, hier einzieht. Der kann sich dann auch um die Hühner und die Obstbäume und den ganzen Kram kümmern. Ich bin schon froh, wenn ich es hinkriege, meine Balkonblumen rechtzeitig zu gießen. Von dem Geld, das ich für den Hof bekomme, kann ich mich in eine Kinderarztpraxis in Berlin Mitte einkaufen. Die haben grad eine Stelle ausgeschrieben. Das wird super. Kein Jan mehr, kein cholerischer Chef. Ich kann einfach in Ruhe arbeiten. Das ist absolut perfekt.«


    »Aber hast du ned gsogt, dass du dafür erst noch deinen Facharzt machen musst?«


    Ellys Hochstimmung verflog schlagartig. Vroni hatte recht. Aber mit zig Kindermädchen an ihrer Seite würde sie auch ein letztes Horrorjahr in der Klinik überstehen.


    »Ach, das wird schon«, wiegelte sie ab, »komm, wir schauen uns den Hof mal an.«


    Draußen suchte Elly in ihrer Tasche erst mal nach ihrer Sonnenbrille und einem Sonnenhut für Mia. Die Frühlingssonne schien hier so intensiv wie anderswo im Hochsommer.


    Auch Vroni blinzelte. »Des Wetter is hier übrigens immer viel schöner als in Berlin. Hob i im Internet rausgfunden.«


    »Ist klar. Das hast du dir doch ausgedacht.« Elly knuffte Vroni mit ihrem freien Arm in die Seite.


    »Okay, aber es könnte sein.«


    »Des is tatsächlich so.« Der Tierarzt, den sie schon bei der Testamentseröffnung gesehen hatte, kam direkt auf sie zu und schüttelte Ellys Hand. »I bin da Wildmoser Philipp, der Tierarzt. Wir haben uns gestern kurz gesehen. Wie geht es Ihnen?«


    »Den Umständen entsprechend ganz gut.«


    »Wenn Sie möchten, zeig i Ihnen die Ställe.«


    »Mensch, Leute. Was sind hier denn alle auf einmal so verkrampft?« Vroni musste laut lachen. »Ihr kennt euch doch. Philipp is Jakobs bester Freund. Philipp, Elly war früher immer in den großen Ferien zu Besuch. Damals haben sie allerdings alle Liesl genannt.«


    Jetzt dämmerte es auch Elly. Klar, Philipp. Nummer zwei der Kirschkernspuckergang. Philipp war immer der Schlimmste von den Dorfjungs gewesen und hatte die gemeinsten Streiche ausgeheckt. Er hatte sich, genau wie Jakob, ganz schön gemacht. Der kleine Rotzbengel von damals war jetzt bestimmt einen Meter neunzig groß und hatte eine beeindruckend kräftige Statur. Die goldbraunen Augen fügten sich perfekt in das sonnengebräunte Gesicht, und die hellbraunen Haare zeigten einige blonde Strähnchen. Offensichtlich hielt er sich häufig im Freien auf.


    Philipp begann vor Mia, die mal wieder hinter Ellys Haaren Schutz suchte, Grimassen zu schneiden und hatte sogar Erfolg. Er konnte ihr ein Lächeln entlocken.


    Dann begann die Führung durch den alten Kuhstall. Dort gab es jetzt ein paar Boxen für kranke Pferde und Kühe, drei Behandlungsräume und ein kleines Büro mit Wartebereich. Sah alles ganz ordentlich aus.


    Tierärztliche Praxis Philipp Wildmoser


    Schwerpunkt Pferde und Nutztiere


    stand auf dem Schild am Eingang. Wer hätte gedacht, dass der kleine hyperaktive Philipp so etwas zustande bringen würde.


    »Nicht schlecht«, lobte Elly ihn.


    Philipp lächelte verlegen.


    Mia zeigte aufgeregt auf ein kleines geschecktes Pony, das in einer der Boxen stand, und rief: »Ape, Ape!«


    »Nein, das ist kein Affe. Das ist ein Pony«, korrigierte Elly.


    »Ape, Ape!«


    »Dachte ich’s mir doch, dass Stadtkinder keine Ahnung von Tieren haben«, grinste Philipp, »Mia, wenn du magst, darfst du Polly mal streicheln.«


    Elly trat einen Schritt zurück. »Was hat Polly denn?«


    »Oh Pferdepocken.«


    Elly wich noch einen Schritt zurück.


    Philipp grinste: »Du bist echt immer noch so leichtgläubig wie damals. Polly hat sich das Bein vertreten und muss sich erholen. Des is ois.« Er ging hinüber zur Box, wo Polly ihm erwartungsvoll entgegenhumpelte.


    Mia beobachtete das Pony neugierig.


    »Ach, weißt du, ich glaub, das verschieben wir lieber.« Elly flüchtete mit Mia in den Hof. Vroni und Philipp folgten ihr.


    »Und ein Schisser bist auch immer noch«, zog Philipp sie auf.


    »Pscht, ned solche Ausdrück voa dem Kind«, maßregelte Vroni ihn mit bösem Blick.


    »Des sagt die Richtige. Hasenfuß, Hasenfuß.« Das war wieder der Philipp, an den Elly sich erinnern konnte.


    »Ase, asenus«, plapperte Mia begeistert nach.


    »Klasse gemacht«, giftete Elly ihn an.


    »Was denn? Wird Zeit, dass sie a paar Tiernamen lernt. Jetzt hob di ned so. Kommt, i zoag euch noch die Koppeln. I bin deiner Tante übrigens echt dankbar, dass sie mir einen Teil der Weiden vermacht hat.«


    »Dass ein Großteil der Landwirte die Viehwirtschaft aufgibt und lieber Zimmer an Touristen vermietet, geht auch an ihm ned spurlos vorbei«, klärte Vroni Elly auf.


    »Des stimmt leider«, bekräftigte Philipp, »aber keine Sorge. Ganz so schlimm is es noch ned. Die Pacht für die Ställe werd i scho rechtzeitig aufbringen.«


    »Oh, wenn du magst, kannst du auch gleich den ganzen Hof pachten oder noch besser kaufen«, bot Elly ihm unverblümt an.


    Philipp blieb der Mund offen stehen. »Was, du wuist den Hof vakauffa?« Offenbar wechselte er, wenn er aufgeregt war, gnadenlos ins Bayerische.


    Das verstand sogar Elly. »Ja, natürlich will ich verkaffa, was dachtest du denn?«


    Philipp drehte sich auf dem Absatz um und stapfte sichtlich empört Richtung Stall.


    »Was hat er denn?«, fragte Elly Vroni verdutzt.


    »Ach, er hängt an dem Hof. Alle hier im Ort. Niemand möchte, dass ein Fremder hier einzieht und eine schicke Ferienvilla daraus macht.«


    »Aber dass hunderttausend Wanderer durch den Ort latschen, das stört euch nicht.«


    »Des is wos anderes.«


    »Na klar. Er kann doch ein Angebot für den Hof abgeben. Immerhin ist er der Erste, den ich gefragt habe. Das ist nur fair.«


    »Tja …« Vroni zuckte mit den Schultern, »der beruhigt si scho wieda.«


    »Wäre irgendwie schlauer gewesen, Lisbeth hätte ihm den Stall und nicht ein paar Wiesen vererbt.« Was auch immer die sich dabei gedacht hatte. Nachdenklich gingen sie den Feldweg zwischen den Weiden entlang.


    »Was sind das eigentlich für Parkplätze?« Elly zeigte auf das Ende des Weges. Dort waren auf einem betonierten Platz neben einem Gebäude fünf Parkplätze eingezeichnet, die direkt an ihre Wiesen grenzten.


    »Oh, die sind für Philipps Kunden und die Leute, die in der Praxis vom Alois arbeiten.«


    »Dem Kinderarzt?«


    »Genau. Euer Hof war doch früher viel größer. Da, wo die drei Häuser zwischen eurem Haupthaus und der Praxis stehen, waren früher noch Ställe und Scheunen. Lisbeth hat den Grund verkauft, und dann wurden die Häuser gebaut. Des is sicher scho acht Joar her. Vielleicht auch länger. Eure Wiesen grenzen immer noch direkt an die Praxis vom Alois. Er hat auch einige Weiden von euch, besser gesagt von dir, gepachtet. Den Parkplatz hat deine Tante hier bauen lassen, weil ihr der Trubel auf ihrem Hof zu viel worn is. Da hods ned gnuag Plotz, wenn viele von Philipps tierischen Patienten mit dem Auto oder dem Hänger gebracht werden. Vermietet hat sie diesen Parkplatz deshalb an den Alois und den Philipp.«


    »Das ist ja auch ’ne scharfe Kombination, der Tier- und der Kinderarzt.« Elly schüttelte den Kopf. Dieses Dorf war unglaublich winzig. Als sie klein gewesen war, war ihr alles hier immer so riesig vorgekommen.


    »Apropos Philipp. I hab dir doch gsogt, er beruhigt si wieda.« Mit einem Kopfnicken zeigte Vroni zur Weide neben ihnen, wo Philipp sich anscheinend um eine Kuh kümmerte.


    Ein alter bordeauxroter Mercedes bog auf den Platz vor ihnen ein und parkte direkt am Seiteneingang der Praxis. Der alte Alois stieg aus dem Auto und winkte ihnen zu. Langsam gingen sie ihm entgegen.


    »Griaß God, ihr zwoa. Liesl, schee, di zu segn. Und di aa.« Beherzt kniff er Mia in die Wange.


    »Und, wie gefällt es dir hier?«, fragte er Elly dann in seinem übertriebenen Hochdeutsch.


    »Oh ganz gut, sehr idyllisch«, antwortete die pflichtschuldig.


    »Sie will den Hof verkaufen«, teilte Vroni ihm eifrig mit.


    »Ah ja. Hmm. Dein Mann hat wohl keine Lust, aufs Land zu ziehen, was? Is des aa a Berlina?« Elly überlegte krampfhaft, was wohl die beste Antwort auf diese Frage wäre, als Vroni ihr zuvorkam.


    »Oh, Elly hat gar keinen Mann. Sie ist frei wie ein Vogel.«


    »Ja mei, des is dragisch. Des si so a Schicksal in so oana Familie imma wiedahoin muass.« Die alte Maria stand mal wieder plötzlich dicht hinter ihnen und wrang bestürzt die Hände.


    Wie machte die das bloß? Das war echt unheimlich.


    »Kimm amal her«, rief die Haushälterin Philipp zu, der immer noch auf der Wiese stand. Der näherte sich nur widerwillig.


    »Liesl, du musst dia koa Soagn machn, da Philipp und i, mia wern uns scho um eich kümmern. Ja mei, es is dragisch. So a junge Witwe.« Wieder wrang sie die Hände und blickte flehend gen Himmel.


    Philipp und Alois schienen nicht zu wissen, was sie dazu sagen sollten.


    Elly wusste es auch nicht.


    Nach einer Minute betretenen Schweigens prustete Vroni los. »Entschuldigt. Aber Maria, heutzutage sind Frauen ned nur dann alloa, wenn sie Witwe sind.«


    »Ja mei, hod er sie sitznlossn?«


    »Maria, jetzt reg di ned so auf. Ehen werdn aa moi gschieden. … In der Großstadt«, versuchte Alois erfolglos sie zu beruhigen.


    Elly starrte auf den Boden.


    »Nein, sie waren ja gar ned verheiratet. Aber er war ein Schuft, und Elly hat ihn rausgeworfen«, klärte Vroni die Anwesenden auf. Tja, damit war wohl alles gesagt, dachte Elly.


    »As is ja koa Wunda bei dera Familie. Diese Preißn.« Die alte Maria ging kopfschüttelnd zum Hof zurück.


    »Ich wette, auf den Schreck trinkt sie jetzt einen Korn. Den hat sie hinter dem Hühnerstall versteckt«, flüsterte Vroni Elly zu.


    »Na, wenigstens hat die Liesl den armen Kerl ned verkauft, so wie sie es mit dem Hof machen will«, bemerkte Philipp spitz.


    »Des war kein armer Kerl. Hast du ned aa no was zum doan?«, fuhr Vroni ihn an.


    Der alte Huber Alois sah Elly nachdenklich an: »Du willst den Hof wirklich verkaufen?«


    Elly nickte und sah sich um: »Es ist wunderschön hier. Aber ich muss wieder nach Hause, nach Berlin.«


    »I könnt noch a Assistenzärztin in meiner Praxis braucha. Falls du Interesse hast. So schnell verkauft sich ein solcher Hof ned. Du hättest einen kurzen Arbeitsweg, und Maria passt bestimmt gern auf deine Kleine auf.«


    »Des wär doch super!«, rief Vroni aufgeregt. »Dir fehlt doch noch ein Ausbildungsjahr. Das kannst du hier machen.«


    Elly sah Alois fragend an.


    »I hab eine Weiterbildungsermächtigung für ein Jahr. Des würd passen. Wennst mogst, zeig i dir die Praxis gleich amal. Ganz unverbindlich.«


    Mia, die den halben Vormittag auf Ellys Arm verbracht hatte, wurde unruhig.


    »Gerne, aber ich glaube, Mia braucht jetzt mal ein wenig Auslauf«, versuchte Elly ihn abzuwimmeln.


    »Ach komm. Sie haben im Wartezimmer tolle Spielsachen.« Vroni war ganz begeistert von Alois’ Vorschlag.


    Das Wartezimmer war wirklich schön. Während Mia durch das riesige Piratenschiff krabbelte und juchzend das Bällebad erforschte, versuchte Elly nicht daran zu denken, wie viele Keime verrotzter Kinder wohl an den Spielsachen klebten.


    »Des wird alles regelmäßig desinfiziert. Außerdem schützt ein wenig Schmutz vor Allergien«, erklärte Alois, der ihren kritischen Blick richtig gedeutet hatte.


    Die Praxis war beeindruckend. Elly hätte sich niemals vorstellen können, dass sich ein Kinderarzt hier in der Pampa über Wasser halten könnte. Es gab im Ort sogar mehr Gästebetten als Einwohner. Der alte Alois war aber auch der einzige Kinderarzt im Umkreis von gefühlten hundert Kilometern. Die nächste Kinderklinik lag etwa fünfzig schnelle Autominuten entfernt im Norden, und ansonsten kam lange nichts außer Bergen, Felsen und Wäldern. Provinz halt. Für den Alois war das offensichtlich ganz gut. Er hatte ein kleines Labor, einen kleinen Wundversorgungsraum, EKG, Ultraschall, vier Behandlungszimmer und einen Isolationsraum. Alles sah ziemlich modern aus, und vor wenigen Monaten hatte er auch noch eine neue Praxisverwaltungs-Software angeschafft. Die Wände waren mit wunderschönen Tierbildern verziert, die, wie Alois stolz berichtete, von ihm und der Arzthelferin höchstpersönlich gemalt worden waren.


    »Und, was meinst du?«, fragte er Elly am Ende der Führung.


    »Hmm, na ja, also …«


    Mia lief quengelnd auf die beiden zu und hängte sich an Ellys Bein.


    »Tut mir leid, i hab ois versucht«, entschuldigte sich Vroni.


    »Kein Problem. Ich glaube, sie hat Hunger.« Auch Ellys Magen meldete sich lautstark zu Wort.


    »Ja, dann lasst uns doch was essen gehn und ois besprechn. Mit leerm Mogn konn ma ned guad denga«, schlug Alois umgehend vor.


    Und so kehrten sie alle mal wieder im Goldenen Hirschen ein. Drei Selbstgebrannte, zwei Maß und eine Haxn später war man sich einig. Elly würde für ein Jahr beim Alois als Weiterbildungsassistentin arbeiten. Dann hätte sie genug Zeit, sich um den Verkauf des Hofes zu kümmern, und könnte ihre Ausbildung fern von Jan beenden.


    Bei der Entscheidung war Vroni zugegebenermaßen nicht unbeteiligt. Es tat gut, hier wenigstens eine alte Freundin zu haben. Auch wenn sie sich jahrelang aus den Augen verloren hatten, jetzt war zwischen ihnen alles wieder so wie früher. Solche Freunde gab es nicht viele im Leben.


    Alois’ Angebot, für zwei Jahre halbtags bei ihm einzusteigen, lehnte Elly jedoch vehement ab. Das war dann doch zu viel. So lange würde sie es hier niemals aushalten.


    Fehlte nur noch jemand, der sich um Mia kümmern konnte. Auf die Hilfe der alten Maria wollte Elly dabei lieber verzichten. Das würde sie sich auch nicht leisten können. Schließlich schwamm sie noch nicht im Geld. Sie würde Mia im Kindergarten anmelden. Das war auf dem Land bestimmt wesentlich unkomplizierter als in Berlin, wo die Kindergartenplätze bereits vor der Zeugung der lieben Kleinen hart umkämpft waren.
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    Kapitel 4


    Pfarrer Oberhuber war sehr angetan von der Idee, Elly, das verlorene Schaf, in seiner Gemeinde aufzunehmen. Die Damen vom Elternbeirat des Kindergartens waren es nicht. Ein uneheliches, nicht getauftes Kind einer evangelischen Mutter im Gemeindekindergarten St. Joseph! Das hatte es bislang nicht gegeben! Das konnte ja nicht gutgehen.


    »Erst soin mia de ganzn Behindertn aufnehma, dann de Verhoitensgestörden und jetzt aa no Kinda aus soichene Familien«, echauffierte sich Therese Meier und deutete unmissverständlich auf Elly.


    Therese war die Vorsitzende des Elternbeirates. Als Frau des Oberbrandmeisters der freiwilligen Feuerwehr Schönau hatte sie im Ort offensichtlich eine ziemlich angesehene Stellung. Sie schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, hier über Sitte und Anstand zu wachen.


    Elly hatte sich diesen Vorstellungsabend im Gemeindehaus ganz anders ausgemalt. Klar, im Kampf um einen Kindergartenplatz ging es nie nur mit fairen Mitteln zu, aber das hier? Das war wirklich extrem. Zum Glück hatte Elly in Berlin noch nicht gekündigt. Sie konnte jederzeit ihre Sachen aus dem Goldenen Hirschen, wo sie für ein paar Tage bei Vroni und Jakob untergekommen war, holen und nach Hause fahren.


    Pfarrer Oberhuber seufzte. »Richtet nicht, damit auch ihr nicht gerichtet werdet«, mahnte er die Damen förmlich und in perfektem Hochdeutsch. Das wirkte nicht gerade deeskalierend.


    »Genug is genug. Verstehn S’ uns ned foisch, Hochwürdn. Mia ham sicher nix gegn Fremde. Aba unsa eigane Kinda woin ja aa no gfördert werdn«, rief Therese aufgebracht.


    »Meine Damen, viele von Ihnen kennen Elisabeth, unsere Liesl, noch von früher. Ihre Familie ist seit vielen, vielen Generationen angesehenes Mitglied dieser Gemeinde.«


    »Ja, bevor de Kathi mit diesem Preißn verschwundn is.«


    »Gottes Wege sind unergründlich.«


    »Mog scho sei, aba do bei uns herrscht Ordnung. Da konn si ned jeds daherglafane Gsindl broadmacha.«


    »Meine Damen, bitte überdenken Sie Ihre Wortwahl. Elisabeth ist die neue Kinderärztin in der Praxis vom Huber Alois. Darüber freuen wir uns sehr und heißen sie und ihre Tochter herzlich in unserer Gemeinde willkommen«, verkündete Pfarrer Oberhuber in feierlichem Tonfall.


    Schockiertes Schweigen. Dann brach ein gewaltiger Tumult aus, dem Elly nur einzelne Wortfetzen entnehmen konnte.


    »De bringt ja doch bloß an Durcharanand eina.« »A so, de neie Kindaärztin.« »Ob de übahaupts a Ahnung hod vo da Medizin?« »Oiso i find’s ned schlecht, dass da amoi a Doktorin arbat.« »Do schau nur, wia si de scho aufbrezelt. Do woasst scho glei, was die da voahod.« »Des arme Kind.« »Des geht auf koan Foi.« »Noch ned amoi oan Mo hods.« »Den hod de Annie aa ned.«


    Zimperlich waren die Damen jedenfalls nicht. Elly erhob sich, und langsam kehrte wieder Ruhe ein.


    »Meine Tochter Mia geht in Berlin seit ihrem ersten Lebensjahr ganztags in den Kindergarten und ist dort immer gut zurechtgekommen. Es gab niemals Probleme, weder bei der Eingewöhnung noch mit den anderen Kindern, die alle aus völlig unterschiedlichen Familien kommen. Diese Erfahrungen sind für unsere Kinder im Übrigen doch eine Bereicherung. Sie erweitern ihren Blickwinkel.«


    »I wo, Blickwinkl. Dieses Multikultigeschwätz. Deshalb schneidens aa in Berlin so schlecht bei Pisa ab«, rief eine Mutter aufgebracht.


    Meine Güte sind die zäh, dachte Elly und fuhr fort: »Dass Sie diese neue Situation beunruhigt, kann ich gut nachempfinden. Auch für mich ist der Wechsel hierher eine Herausforderung. Die möchte ich gerne annehmen und die Dorfgemeinschaft durch meine Tätigkeit als Kinderärztin bei Doktor Huber bereichern. Die Schönheit dieses Ortes, die Herzlichkeit und Offenheit der Bewohner haben mich dazu bewogen, hierher zu ziehen und den traditionsreichen Hof meiner Familie zu erhalten. Ich bin davon überzeugt, dass Sie alle ganz hervorragend mit dieser neuen Situation umgehen werden. So wie Sie auch schon die Aufnahme von Kindern mit Behinderungen in Ihre Gemeinschaft gemeistert haben.«


    Elly schaute in die Runde. Schweigen. Gut. Nun hatte sie alle ihr zur Verfügung stehenden Gesprächstaktiken, die sie zum Umgang mit widerspenstigen Patienteneltern gelernt hatte, angewandt. Manchmal musste man den Leuten halt einfach einreden, dass etwas funktionieren würde. Glaube konnte schließlich Berge versetzen.


    Wenn das jetzt nicht klappte, dann würde sie ihre Siebensachen packen und das Kapitel Schönau am Königssee zügig abschließen.


    Immer noch Schweigen.


    »Oiso i find, mia solltens amoi probiern«, meldete sich eine junge Mutter zu Wort. Viele der anderen nickten zustimmend. Therese sah nicht begeistert aus. Dann beschloss sie: »Guad, mia stimmen ab.«


    Elly setzte sich wieder neben Pfarrer Oberhuber und wartete ab. Die Abstimmung per Handzeichen ging mit sieben Stimmen gegen fünf Enthaltungen zu ihren Gunsten aus. Das war akzeptabel.


    »Wie groß sind die Kindergartengruppen denn hier?«, fragte Elly Pfarrer Oberhuber, als sie vom Gemeindehaus auf die Straße traten. Um solche Details hatte sie sich bislang nicht gekümmert, da es ja ohnehin keine große Auswahl an Kitas gab. Anders ausgedrückt: Es gab gar keine andere Wahl.


    Oberhuber schmunzelte. »Es gibt eine Gruppe mit elf Kindern. Dafür haben wir zwei Erzieherinnen. Ein ganz schöner Luxus, was?«


    »Das stimmt.« Elly war beeindruckt. »Aber heute saßen zwölf Mütter im Elternbeirat. Wie geht das denn?«


    »Manchen fällt es halt schwer loszulassen. Der Meier Peter, der Sohn von der Therese, is letztes Jahr eingeschult worden. Sie is aber hier bei uns trotzdem noch sehr engagiert. Des wird sie sich auch ned nehma lossn.«


    »Heißt das, alle Mütter sind im Elternbeirat, wenn ihre Kinder in die Kita gehen?«


    »Und alle sind Mitglieder der katholischen Frauengruppe. Des is in St. Joseph so üblich.«


    »Ist das Pflicht?«, fragte Elly entsetzt. Na, das konnte ja heiter werden.


    »So würd i des ned nennen.«


    O Mann, hoffentlich würde dieser Kelch an ihr vorübergehen, bangte Elly.


    »Und wie viele Inklusionskinder gibt es im Kindergarten?«, wollte sie wissen.


    »Eigentlich noch gar keine. Hmm, wir haben einen Jungen, dem der kleine Finger an einer Hand fehlt. Aber des zählt wohl ned so richtig als Behinderung, was?«


    »Nein, eher nicht.«


    »Dann haben wir keine. Aber das Thema is halt trotzdem sehr präsent.«


    »Ja, das habe ich gemerkt.« Elly verdrehte die Augen.


    »Ned über andere zu richten … des gilt auch für di, liebe Elisabeth«, mahnte Oberhuber sie.


    Na, wie auch immer. Sie dachte sich schon ihren Teil dazu.


    Sie verabschiedeten sich, und Elly ging zum Goldenen Hirschen, wo Vroni und Jakob mit Mia auf sie warteten.


    Vor dem efeuumrankten Eingang zum Gasthof klingelte ihr Handy. Es war Jan. Sie hatte ihn schon vor drei Tagen um einen Rückruf gebeten, um ihn über ihre neuen Pläne zu informieren.


    »Hi, Elly. Sag mal, wann kannst du wieder hier sein? Wir brauchen jemanden, der für den Nachtdienst nächsten Donnerstag einspringt.«


    »Warum fragst du mich? Ich steh auf der Vertretungsliste an letzter Stelle. Da sind noch neun Leute vor mir dran.«


    »Na du hattest doch jetzt Urlaub. Hier gehen alle auf dem Zahnfleisch.«


    »Ach, und ich nicht, oder was?«


    »Springst du jetzt ein oder nicht?«


    »Kannst du Mia für die Nacht nehmen?«


    »Eigentlich hatte ich schon was …«


    »Dann vergiss es. Ruf jemand anderen an.«


    »Du bist so was von egoistisch geworden«, maulte Jan.


    »Das ist reiner Selbsterhaltungstrieb, mein Lieber.«


    »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Als kleine Assistenzärztin musst du dir deine Sporen erst noch verdienen.«


    »Jan, ich werde kündigen und mit Mia nach Schönau am Königssee ziehen.«


    »Du musst genauso viele … Du machst was?«


    »Ich werde nächste Woche zu Sperling gehen und kündigen. Ich werde ihn gleich um einen Auflösungsvertrag bitten.«


    Jan lachte schallend. »Und was willst du dann tun? Du glaubst doch nicht, dass du so einfach einen neuen Job findest.«


    »Ach, und warum nicht?«


    »Sei doch mal realistisch. Du hast die Stelle damals doch nur bekommen, weil ich mich für dich eingesetzt habe.«


    »Natürlich.«


    »Sieh dir doch mal deine Zeugnisse an. Du bist Mittelmaß.«


    »Tja, für Schönau scheint es zu reichen.«


    »Für was? Für den Dorfschamanen?« Jans fieses Lachen dröhnte in Ellys Ohr.


    »Nein, für eine Assistentenstelle beim Kinderarzt. Falls es dich interessiert.«


    »Wer ist das? Kenn ich den?«


    »Nein, und ich habe bereits unterschrieben. Du wirst nichts mehr dagegen unternehmen können.«


    »Du überlebst doch nicht mal die Probezeit«, giftete Jan.


    Pause. »Du wirst mir nicht meine Tochter wegnehmen«, drohte er dann.


    »Du interessierst dich doch einen Dreck für Mia. Du schaffst es ja nicht mal, dich regelmäßig um sie zu kümmern.«


    »Sie ist trotzdem meine Tochter.«


    »Die du kaum siehst, weil dir alles andere immer wichtiger ist. Du darfst sie jederzeit besuchen. Das weißt du.«


    »Ich habe viel zu tun. Falls du es vergessen haben solltest: Ich werde demnächst wieder Vater.«


    »Glaub mir, das werde ich nie vergessen.«


    »Oh, die frustrierte Zicke spricht.«


    »Frustrierend war die letzte Zeit mit dir. Ich hab meine besten Jahre an dich verschwendet.«


    »Du hast mich einfach rausgeworfen.«


    »Wundert dich das?«


    »Du hast meine Plattensammlung zersägt.«


    »Hättest du nicht überall die Hosen runtergelassen, dann wäre das nicht passiert.«


    »Jetzt werd mal nicht so ordinär. Das steht dir nicht.«


    »Das ist doch die einzige Sprache, die du verstehst.«


    »Uuh, die Hexe zeigt ihr wahres Gesicht. Ich werde nicht zulassen, dass du mit Mia weggehst. Das kannst du mir glauben.«


    Elly legte auf und fluchte: »Dieses verdammte …«


    »Na, der arme Kerl hat aber nichts zu lachen.« Philipp kam über die Straße auf sie zu.


    Sie kniff die Augen zusammen.


    »Scho guad, i wollt mi ned mit dir anlegn. Des geht ja ned gut aus.« Philipp hob beschwichtigend die Hände und fragte: »Magst mit einkemma?«


    Elly sah durch die leicht getönten Fensterscheiben in den Gastraum des Goldenen Hirschen. Dort krabbelte Jakob gerade, angefeuert von Vroni und den Stammtischgästen, mit Mia auf dem Rücken auf allen vieren über den Boden. Philipp hielt ihr bereits die Tür auf. Sie gab sich einen Ruck und folgte ihm.
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    Kapitel 5


    Am nächsten Tag machte sich Elly mit Mia schon früh auf den Weg zur Praxis vom Huber Alois, um ihren Vertrag abzugeben, bevor Jan doch noch irgendetwas anstellte, um ihr das zu vermiesen.


    In der Nacht hatte es einen heftigen Regenschauer gegeben, aber der hatte, wie es sich Ellys Meinung nach gehörte, am frühen Morgen wieder nachgelassen. Da Mia keine Pfütze auslassen konnte und immer wieder fasziniert mit ihren kleinen geblümten Gummistiefeln darin herumpatschte, dauerte der Weg deutlich länger als geplant. Vor dem Seiteneingang der Praxis hatte sich ein besonders großes Exemplar gebildet. Begeistert sprang Mia mitten hinein und beobachtete, wie sich kleine Wellen auf der Wasseroberfläche bildeten.


    Elly hatte von Pfützen gehörig die Nase voll. Sie bereute es, Mia nicht im Buggy gefahren zu haben. Das wäre erheblich schneller gegangen.


    »Mia, komm bitte. Wir müssen weiter«, mahnte sie ungeduldig.


    Patsch, patsch, patsch.


    »Mia!«


    Patsch.


    »Mia! Ich muss dringend was erledigen.«


    Patsch, patsch.


    »Mia, wenn du jetzt nicht mitkommst, geht die Mama ohne dich los.«


    Patsch.


    »Mia, ich gehe jetzt! Schau, Mia, die Mama geht jetzt. Aber gleich geht die Mama wirklich.«


    Pitsch-patsch, pitsch-patsch, pitsch-patsch.


    »Na, was duad ihr zwoa denn da?« Der alte Alois trat aus der Tür und zündete sich eine Pfeife an.


    »Spazieren stehen«, knurrte Elly.


    »Vo den Patienten derfst dir aber ned so auf der Nosn herumtanzen lassn«, er streckte sich, »des is scho a scheenes Alter.«


    »Bedingt. Jetzt grad nicht so. Ich wollte nur kurz den Vertrag abgeben.«


    »Ah, hod des ois funktioniert? Des is schee. Gib ihn bei der Mitzi, unsa Arzthelferin, ab.« Alois sog genussvoll an der Pfeife und nahm auf der Holzbank neben dem Eingang Platz.


    Zu überarbeiten scheint er sich hier nicht, dachte Elly erstaunt.


    Wie aus dem Nichts schoss ein grasgrüner Porsche um die Ecke, rauschte durch Mias Pfütze und hielt mit quietschenden Reifen auf zwei Parkplätzen. Elly riss Mia zurück, die von einem flutwellenähnlichen Wasserschwall getroffen wurde und prompt anfing, wie am Spieß zu schreien.


    »Sag mal, hast du sie noch alle? Kannst du nicht aufpassen?!«, schrie sie den jungen Fahrer an, der mit erschrockenem Gesichtsausdruck aus dem Auto stieg.


    »Ja mei, duad mir leid. I hob eich ned gsehn. Is ois in Ordnung?«


    »Wonach sieht’s denn aus?« Elly wischte ihrer triefnassen Tochter das Wasser aus dem Gesicht.


    »Is ja nix passiert. Fahr halt mal vorsichtiger, Loisl. Wie oft soll i des no sogn?«, schaltete sich der alte Alois ein.


    »Hast ja recht, Papa.«


    Elly blieb fast der Mund offen stehen. Papa? Dieser ungehobelte Schnösel war doch nicht etwa …


    »Liesl, derf i dir meinen Sohn vorstelln?«, fragte der Huber Alois. »Loisl, des is die Liesl, die Tochta vo da Müller Kathi, du woaßt scho. Sie kimmt für ein Jahr in die Praxis.«


    Loisl schaute nun ebenso verdattert drein wie Elly.


    Mia wand sich aus ihrem Arm und planschte wieder in der Pfütze. Nass war sie ja jetzt ohnehin schon.


    »Mein Sohn is aa Mediziner. Er will aa amal Kindaarzt wern. Aba des dauert no«, fuhr der alte Alois fort.


    Soso, das Arztsöhnchen wollte also in Papas bequeme Fußstapfen treten. Elly musterte ihn skeptisch. Ein typisches Söhnchen halt. Mit den typischen Klamotten: hellblaue Stoffhose, lila-weiß gestreiftes Hemd, dunkelblaue Wildlederschuhe und rote Socken. Wenn auch ein ganz hübsches Arztsöhnchen, wie sie sich widerwillig eingestehen musste, mit dunklen, leicht gewellten, leider viel zu stark gegelten Haaren und ausdrucksstarken dunklen Augen. Dem leicht gebräunten Teint nach zu urteilen, schien er nicht allzu viel Zeit für sein Studium aufzuwenden.


    »Papa, du weißt, i arbeit grad an meiner Doktorarbeit. Des dauert halt. Des wird ja ned irgendan Schmarrn.«


    »Loisl hilft uns in der Praxis aus und macht hier a Praktikum«, erklärte Alois.


    Ach was, das gemütliche Papa-Alibi-Praktikum. Bei Elly war Loisl jedenfalls bereits unten durch. So jemanden konnte sie ja nicht ernst nehmen.


    Loisl schien das zu spüren. Jedenfalls wirkte er ebenso wenig begeistert wie sie über die künftige Zusammenarbeit.


    Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Wie schön. Dann werden wir uns ja bald öfter sehen. … Komm jetzt, Mia!«


    Pitsch-patsch.


    »Geht ruhig rein. I schau nach ihr«, bot der alte Alois an und zog wieder seelenruhig an seiner Pfeife.


    In dem Moment, in dem Elly mit Loisl die Praxis betrat, ging eine Verwandlung in ihm vor. Er schien um mindestens zwanzig Zentimeter zu wachsen und setzte eine wichtige Miene auf.


    »Mitzi, i brauch die Daten für die Quartalsabrechnung.«


    Mitzi, die Arzthelferin, eine blutjunge Blondine mit lustigen Sommersprossen, wurde hektisch. »Ja, natürli, sofort, Herr Doktor.«


    Herr Doktor? Elly traute ihren Ohren kaum. Dieser Hochstapler. Der war doch noch gar kein Doktor. War der überhaupt schon Arzt? Mitzi flitzte in den Nebenraum und brachte dem Hochstaplerdoktor mit der wichtigen Miene einen Kaffee. »Schwarz, ganz so wie Sie’s mögen, Herr Doktor.« Die Tasse drückte sie ihm mit so viel Schwung in die Hand, dass sie überschwappte und einige Kaffeespritzer Schnöseldoktors Hemd bekleckerten.


    Elly musste sich ein Grinsen verkneifen.


    »Mitzi, pass doch auf.« Eine Oktave höher klang seine Stimme gar nicht mehr so gewichtig.


    Mitzi wurde noch hektischer und fing an, das Hemd mit einem alten Taschentuch abzutupfen.


    Das gefiel Loisl nun auch nicht. »Mensch Mitzi, jetzt lass halt guad sei. Was is ’n nun mit der Abrechnung?«


    »Ah ja, die Abrechnung.« Mit hochrotem Kopf eilte Mitzi wie auf Speed zu einem der Behandlungszimmer. »Den Computer fahr i sofort für Sie hoch, Herr Doktor.«


    Das hätte sie aber auch gleich bei Arbeitsbeginn machen können, murrte Elly in Gedanken. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie Hektik-Mitzi wohl bei einem Notfall reagieren würde. Viel Hilfe war da wohl nicht zu erwarten.


    Loisl zupfte noch etwas an seinem Hemd herum und nahm dann wieder Haltung ein. »Wie du siehst, hat des Personal hier immer no den nötigen Respekt vorm Juniorchef. Des is wichtig. Vorm Chef natürlich auch.« Er musterte Elly und fuhr fort: »Hast du dir des denn auch gut überlegt mit der Stelle hier? Des wird ja scho a Umstellung für di.«


    »Ich denke, das wird kein Problem werden. Ich weiß ja, worauf ich mich da einlasse.« Zumindest hoffte Elly das inständig.


    »Wie viel Erfahrung hast denn in der Pädiatrie?«


    »Ich bin in meinem letzten Ausbildungsjahr. Meine Intensivzeit habe ich hinter mir, inklusive Frühgeborenenversorgung und Babynotarztdienst. Hier in der Praxis zu arbeiten sollte also kein Problem sein.«


    »Und was is mit deiner Erfahrung mit Vorsorgeuntersuchungen?«


    »U1 bis U3 haben wir ständig gemacht, und mal ganz ehrlich: Das meiste bei den anderen Vorsorgen erledigen doch eh die Arzthelferinnen.«


    Loisl zog die Augenbrauen hoch. »Also hier is des ned so. Des muss scho hauptsächlich der Arzt machen.«


    »Keine Sorge, das bekomme ich hin.«


    »Na, wir werden sehn, ob du des alles packst.«


    »Wenn dein Vater Zweifel daran gehabt hätte, hätte er mich wohl kaum eingestellt.« Ellys Stimme war merklich schärfer geworden.


    »Des mag scho sein. Du wirst di scho einfügen, wennst erst einmal alles kennengelernt hast.« Offensichtlich wollte der zukünftige Chefdoktor gleich mal die Hierarchien klarstellen.


    »I bin noch sehr busy wegen meiner Promotion. Verstehst? Aber dann steig i hier voll ein«, fügte er noch hinzu. Dann bot er ihr großzügig an: »Wennst was brauchst, kannst di jederzeit an mi wenden.«


    »Danke, das mache ich bestimmt.« Elly zwang sich zu einem Höflichkeitslächeln. Von dem würde sie sich nicht unterbuttern lassen.


    Mitzi kam wieder angeflitzt. »So, Herr Doktor, es is ois vorbereitet.«


    »Dann entschuldigt mi, i muss arbeiten.« Loisl schritt hocherhobenen Hauptes davon.


    Mitzi strich sich eine Locke aus dem verschwitzten Gesicht und schaute Elly etwas ratlos an. »Was kann i für Sie tun?«


    »Oh, ich bin die neue Kinderärztin, ab nächsten Monat.« Elly reichte ihr die Hand, »Elisabeth Paul«.


    »Ah, i hab scho davon ghört. Freut mich. Hilfe können wir hier dringend brauchen. I bin die Mitzi …«


    »Die Arzthelferin«, führte Elly den Satz zu Ende.


    Mitzi nickte. »Möchten S’ an Kaffee?«


    »Nein danke, ich wollte nur meinen Vertrag abgeben.« Sie drückte Mitzi den Umschlag in die Hand.


    »Ja, super. I bräucht noch ein paar Informationen von Ihnen. Die Kittelgröße, was auf’m Namensschild stehen soll und so weiter.« Mitzi hielt Elly einen Stapel kaffeebefleckter Papiere hin.


    Auf Bürokratie hatte sie jetzt ja so richtig Lust. Aber was half es.


    In diesem Moment flog die Eingangstür auf, und jede Menge Kinder, Mütter und Großmütter strömten in die Praxis. Als wäre gerade ein Reisebus vorgefahren. Mitzi wurde wieder hektisch und begann, die Krankenkassenkarten einzulesen, die Beschwerden zu erfassen und die Patienten auf die Behandlungsräume zu verteilen.


    »Ich bringe die Unterlagen nächstes Mal wieder mit«, rief Elly Mitzi in dem ohrenbetäubenden Trubel zu.


    »Na, i brauch des glei. I hob vergessn, Ihnen die Papiere in den Umschlag zu dem Vertrag zu packen. Sie können sich in Zimmer eins setzen, wenn Sie wolln.«


    Elly wollte. Das war hier einfach zu chaotisch. Die Keimbelastung im Wartebereich stieg von Sekunde zu Sekunde in einen toxischen Bereich. Überall schniefte, hustete und nieste es.


    Elly brauchte über zwanzig Minuten, um die ganzen Papiere auszufüllen. Von Mia hörte sie die ganze Zeit über nichts. Der alte Alois schien ja echt entspannt zu sein.


    Als Elly wieder aus Behandlungszimmer eins herauskam, stand Philipp mit einer Kaffeetasse in der Hand am Empfangstresen und unterhielt sich angeregt mit Mitzi. Die trank wahrscheinlich ihren zwanzigsten Kaffee an diesem Morgen. Hier überarbeitete sich ja wirklich keiner. Mitzi strahlte Philipp an und lachte ein glockenhelles Lachen, wobei sie den Kopf in den Nacken warf.


    Elly seufzte leise. Oh ja, das würde mühsam werden, wenn das junge Ding nur den zugegebenermaßen äußerst attraktiven Tierarzt statt der Arbeit im Kopf hatte.


    Zu ihrem Erstaunen saßen die Mütter und Großmütter, die auf den Termin beim Doktor warteten, geduldig auf den Stühlen und Bänken. Kaffeekannen und Schnittchen wurden ausgepackt, und alle schienen sich angeregt zu unterhalten. Derweil tobten sich die Kleinen an den Spielgeräten aus.


    Als die Damen Elly erblickten, wurde es schlagartig ruhiger im Raum, und das Gemurmel wich einem leisen Wispern und Tuscheln.


    »Guten Morgen«, grüßte sie freundlich in die Runde.


    Auf dem Weg zum Empfangstresen wurde jeder ihrer Schritte genau beobachtet. Das war ja schlimmer als bei einer Castingshow. Am liebsten hätte sich Elly nur mal zum Spaß umgedreht und gerufen: »Für euch habe ich leider kein Foto.« Sie verkniff es sich.


    Philipp und Mitzi wandten sich ihr zu.


    »Servus«, grüßte Philipp.


    »Hallo.« Elly reichte Mitzi die Unterlagen.


    »Deine Tochter hält den Alois ganz schön auf Trab«, berichtete Philipp mit einem breiten Grinsen.


    »Oh ja, das kann sie gut.«


    »Na von wem sie des wohl hat?«


    »Philipp, hör auf, unsere neue Ärztin zu ärgern. Entschuldigen S’, mein Bruder is immer so vorlaut.« Mitzi warf Philipp einen, nicht ganz ernst gemeinten, bösen Blick zu.


    »Oh, ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.« Nun war Elly überrascht.


    »Du hast di ja auch lang nimmer blicken lassen. Sie is ein paar Jahre jünger als wir.«


    »So zwölf Jahre«, ergänzte Mitzi.


    Elly sah wieder ihr Vorurteil bekräftigt, dass hier in der Provinz alle miteinander verwandt waren. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass die beiden sich tatsächlich ähnelten. Sie hatten die gleiche sanft geschwungene Nase und einen leicht spöttischen Zug um den Mund.


    »Sind Sie eigentlich hier die einzige Arzthelferin?«, fragte Elly vorsichtig. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung auf kompetente Hilfe.


    »Ja, meistens. Die Fischer Maria hilft manchmal aus.«


    »Die Fischer Maria?«


    »Ihre Hauswirtschafterin. Deshalb nennen’s mi nur Mitzi und ned Wildmoser Maria. Damit’s ned durchananderkemma.«


    Okay, keine kompetente Hilfe. Hier hatte wohl jeder seine Finger in allem drin.


    Mitzi ging kurz die Papiere durch. »Oh, Frau Doktor«, entfuhr es ihr ehrfürchtig, als sie Ellys Angaben über ihre Promotion sah.


    Philipp grinste. »Na, des schreibste aber fett aufs Namensschild. Da wird sich der feine Junior so richtig ärgern. Der faule Hund hat sich jahrelang durchs Studium getrödelt.«


    »Ähm, Philipp, du weißt schon, dass er gleich nebenan sitzt und alle im Wartezimmer dich hören können?«, flüsterte Elly ihm zu.


    »Des macht nix. Wir haben hier keine Geheimnisse«, verkündete er laut in den Raum.


    »Okay, was immer hier auch läuft, ich werde mich da raushalten.«


    »Entschuldigung«, sprach eine junge Frau mit einem knapp fünfjährigen Knaben auf dem Arm Elly an, »i woaß, Sie san no ned im Dienst und der Doktor hod grad Pause, aber i hob no an wichtigen Termin. Könnten S’ amoi kurz schaun, ob mia wirklich zum Dokta neimüssen?«


    »Warum sind Sie denn hierher gekommen?«


    »Na damit der Doktor halt moi schaut.«


    »Und warum?«


    »Mei Bua hod so Halsschmerzen und a bisserl Fieber. Er mog aa nimmer richtig essen.«


    Der etwas blasse Kleine gähnte einmal herzhaft.


    Elly sah und roch vor allem sofort, was da los war. Es handelte sich um eine bakterielle Halsinfektion. »Sie sollten besser noch auf den Arzt warten. Ihr Kind braucht ein Antibiotikum.«


    »San Sie sicher?«


    »Oh ja, er riecht eindeutig nach Streptokokken.«


    Die Mutter schaute Elly ungläubig an und ging wieder zu ihrem Platz.


    Schwups stand schon die Nächste vor Elly.


    »Also Frau Doktor, i hätt da aa noch a Frage. Die Tante von meinem Mann. Also die is ned von hier. Die is aus Russland. Angeheiratet.« Dramatische Pause.


    Elly hoffte inständig, dass die Dame bald auf den Punkt kam.


    »Und wissen S’, wie die gestern die Wadenwickel bei meiner Tochter gemacht hat, als die Fieber hatte?« Dramatische Pause.


    Elly beschloss, das Ganze hier mal abzukürzen. Die fiebernde Tochter musste so etwa vier sein. »Sie hat eine Strumpfhose in Wodka getaucht und sie ihr angezogen?«, riet sie.


    »Woher wissen S’ denn des?«


    »Ich höre das nicht zum ersten Mal. Manche Eltern machen das.«


    »Wo kommen S’ noch mal her?«


    »Aus Berlin.«


    »Des is ja scho weit im Osten.« Dramatische Pause. Misstrauischer Blick. Die Mutter setzte sich wieder zu den anderen, um weiterzutratschen.


    »Soso, Wodka also. Machst du des auch so?«, versuchte Philipp Elly zu necken.


    Die hatte keine Lust, darauf einzugehen. »Macht’s gut. Ich geh lieber, bevor das hier eine Extra-Sprechstunde wird. Ich muss heute noch nach Berlin fahren. In etwa drei Wochen bin ich wieder da. Ich habe noch eine Menge zu erledigen.« Elly verabschiedete sich und ging los, um dem armen geduldigen Alois ihre pfützenbesessene Tochter abzunehmen, was dieser nur unter Protest geschehen ließ.


    Der hatte wirklich die Ruhe weg und sichtlich Spaß daran, sich mit der Kleinen zu beschäftigen.


    »I mach des gern. I hab ja grad Pfeifenpause. Pausen sind wichtig für die Konzentration.«


    Na das sollte mal jemand Sperling sagen. Der würde vielleicht explodieren.
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    Kapitel 6


    Knapp drei Wochen später hatte Elly es nach einem wahren Organisationsmarathon tatsächlich geschafft. Sie hatte ihre Wohnung in Berlin für ein Jahr an eine Studentin untervermietet. Das Nötigste hatte sie gepackt und bereits als Beiladung mit einem Transporter nach Schönau an den Königssee geschickt. Mit Jan hatte sie viele sinnlose Kämpfe ausgefochten. Sperling hatte sie, ohne zu murren, sofort aus seinem Dienst entlassen. Er war heilfroh, dass sich sein lästiges Problem mit den beiden Streithähnen quasi von selbst gelöst hatte. Für Mia hatte der Kindergarten eine kleine Abschiedsfeier veranstaltet. Die Erzieherinnen waren sehr traurig darüber, dass sie ging, und hatten sich bei der Feier alle Mühe gegeben. Als Geschenk gab es für Mia ein buntes Bild mit den Handabdrücken und Namen all ihrer großen und kleinen Kindergartenfreunde, und es flossen einige Tränchen.


    Nun hatte Elly mit dem vollbepackten rostigen Kombi auch die vorerst letzte strapaziöse Fahrt nach Schönau überstanden. Mia hatte sich diesmal nur einmal übergeben, was nicht so schlimm war, da Elly auf der Rückbank vorsichtshalber eine Schutzfolie ausgelegt hatte.


    Nachdem sie viele Stunden dieses sonnigen Frühlingstages im Auto verbracht hatten, ging Elly mit Mia erst mal auf den Schönauer Spielplatz. Dort traf sie ein heftiger Kulturschock. Wo bekam man hier bloß einen guten Kaffee? Wie sollte man denn bitte schön ohne Latte macchiato das kreischende Gewimmel auf Schaukeln, Rutschen und Karussells ertragen?


    Drei Mädchen und fünf Jungen im Alter von zwei bis sieben vergnügten sich bereits im Sandkasten, auf der Rutsche und den beiden Schaukeln. Es gab auch noch einen kleinen Kletterparcours in Form eines Drachens, der entlang einer einfacher zu begehenden Rampe zur Rutsche führte. Die lange Zunge des Drachens war schließlich die Rutsche selbst. Im Bauch des Drachens gab es kleine Hütten und Verstecke, die zu phantasievollen Spielen einluden. Das sah wirklich hübsch aus. Drei Mütter standen an einem kleinen Karussel zusammen. Elly ging auf sie zu, um gleich mal das Eis zu brechen.


    »Guten Tag, entschuldigen Sie, wo bekommt man denn hier einen guten Kaffee?«


    »An Kaffee?«


    Die Mütter schauten sie ungläubig an. Offensichtlich hatte sich das hier noch niemand gefragt.


    »Den trinken mia dahoam«, antwortete eine andere.


    »Oder Sie gehn zum Goldenen Hirschen. Die Straße runter«, empfahl die dritte.


    Mia zog Richtung Sandkasten. »Gut, vielen Dank.« Elly folgte ihrer Tochter. Sie begannen gemeinsam eine kleine Burg zu bauen. Das war ohne Förmchen und Schaufeln gar nicht so einfach. Aber Mias Spielzeug steckte nun mal in irgendwelchen Kisten.


    »Noch ned amoi a Spielzeig hods«, hörte Elly eine der Mütter hinter sich tuscheln. Das konnte ein zäher Nachmittag werden. Wenn es doch wenigstens einen guten Kaffee gäbe.


    Als hätte sie es geahnt, kam Vroni wenige Minuten später die Straße hinunter. Sie hielt zwei große Coffee-to-go-Becher in den Händen.


    Elly begrüßte sie erleichtert: »Ist das schön, dich zu sehen.«


    »I hab scho ghört, dass ihr do seid. I wollt amal schaun, wie’s eich so geht. Ob ihr gut angekommen seid.« Vroni reichte ihr einen der Becher.


    »Tausend Dank. Den kann ich dringend gebrauchen.«


    »Des dacht i mir.« Vroni setzte sich zu Elly und Mia in den Sand und holte aus ihrer Tasche eine Packung Kekse.


    Mia griff bereits freudig danach.


    »Darf sie?« Vroni schaute Elly fragend an.


    »Glaub mir, heute darf dieses Kind fast alles.«


    »Tindertapuccino«, forderte Mia.


    »Bitte was?« Vroni lachte laut auf.


    Elly verdrehte die Augen. »Mia, es gibt hier keinen. Tut mir leid.«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde Mia augenblicklich nach Berlin zurück auf ihren Stammspielplatz fahren, wenn sie könnte. Vroni gab ihr noch einen halben Keks und steckte die Packung wieder ein.


    »Kindercappuccino ist so eine Masche, die Kleinen gleich mit dem ganzen Kaffeegedöns anzufixen«, erklärte Elly, »ich sag’s dir. Das ist die reinste Konsummafia. Das Zeug ist nichts anderes als geschäumte Milch.«


    »Na, du trinkst es ihr ja auch vor.«


    »Aber ich gebe ihr ja auch kein Bier oder so. Pass auf, demnächst gibt es noch Kinderprosecco und Kinderwein.«


    »Hm, des könnt eine Marktlücke sein«, scherzte Vroni.


    »Apropos Marktlücke. Ich finde, ihr solltet hier einen Kaffeestand eröffnen. Mit Liegestühlen und so.«


    »Du meinst als Ersatz für mein Strandcafé, das i immer wollt?« In Vronis Augen blitzte kurz ein altbekannter Glanz auf. Ganz so wie früher, als sie wilde Pläne für ihre Zukunft geschmiedet hatten.


    »Na, Sand gibt’s hier genug.«


    »Ich bezweifle, dass so was hier läuft.« Der Glanz in Vronis Augen verschwand wieder.


    »Also ich würde sofort vorbeikommen.«


    »Aber dann wärn mir zwei unsere einzigen treuen Kunden.«


    »Ach, Jakob und Philipp sind doch auch noch da. Dann wären wir schon vier.«


    »Schluss mit der Träumerei«, beendete Vroni das Thema, »i muss wieder zur Arbeit. Hast du heut noch was vor?«


    »Ich müsste noch einkaufen gehen. Maria hat alles blitzblank geputzt, aber der Kühlschrank ist leer. Ansonsten werde ich langsam auspacken.«


    »Dann beeil dich lieber. Der Laden macht um fünfe zu.«


    »Das ist ’n Scherz.«


    »Na, gwöhn di scho mal dro. Mir san ja scho froh, dass ma übahaupts a paar guade Läden haben. Aber die zwei Supermärkte schließen derzeit am frühen Nachmittag. Ein dritter wird grad renoviert. Der hat sonst länger geöffnet.«


    In dem kleinen Tante-Emma-Laden an der Hauptstraße streifte Elly planlos durch die drei Regalreihen. Ein paar Grundnahrungsmittel hatte sie bereits in ihren Einkaufswagen gelegt, in dessen Kindersitz Mia thronte. Nun war sie auf der Suche nach Brokkoli und gefrorenen Garnelen. Auch nach ihrem Lieblingsmineralwasser hielt sie Ausschau. Schließlich fragte sie die Verkäuferin, eine rüstige Dame um die sechzig mit hellblauer Kittelschürze und grau melierter Dauerwelle, die eifrig die Regale abstaubte. Deren Stirn legte sich in Falten.


    »Na, mia ham Krautsalat und Kartoffeln.«


    Das klang nun nicht so verlockend.


    »Tiefkühlware ham ma grod gar ned. Die Kühlung is seit letzter Woche defekt«, fuhr die Dame fort. »San Sie die neie Kindaärztin?« Die Dame musterte sie neugierig.


    Elly nickte.


    »Des hob i mia scho denkt. Und des is die Tochta?« Zack, kniff sie Mia in die Wange.


    Die ließ vor Schreck das Einmachglas fallen, das sie aus einem der Regale gezogen hatte.


    »Oh nein. Das tut mir so leid.« Elly lief rot an.


    Mia quetschte vorsichtshalber gleich mal ein paar Tränchen hervor, bevor es noch Ärger geben konnte.


    »Mei, des passiert halt. Aber zahlen müssen S’ des scho.«


    »Ja natürlich, das mache ich. Das ist mir so unangenehm.«


    »Servus, Elly. Ja müsst ihr denn gleich den ganzen Laden auseinandernehmen?« Jakob betrat das Geschäft und wäre fast in die Rote-Bete-Scherbenpfütze am Boden getreten.


    »Tja, wie du siehst, veranstalten wir hier das übliche Chaos«, seufzte Elly.


    »Na, des macht man bei uns aber ned.« Er zwinkerte ihr zu, ging zu einem Regal und rief der Verkäuferin zu: »Du, Gerti, i brachat a paar Zündhölzer. Schreibst des an?«


    »Ja, mach i.«


    »Wollen S’ glei zahlen? Dann wisch i danach auf«, wandte sie sich wieder an Elly.


    »Ja gerne. Das ist mir, wie gesagt, wirklich unangenehm.«


    Gerti winkte ab, und wenige Minuten später verließen Elly, mit einer großen Tüte bepackt, Mia und Jakob den Laden.


    »Viel hast ja ned gekauft. Derf i dir helfa?«, bot er ihr an.


    »Danke, geht schon. Die Auswahl ist ja nicht so groß in dem Laden.«


    »Es gibt halt das Nötigste. Die meisten fahren nach Berchtesgaden zum Supermarkt. Wenn du magst, kann i dir auch mal was vom Großmarkt mitbringen. I fahr morgen wieder hin.«


    »Oh das wäre klasse.« Elly schrieb schnell noch einiges auf die nicht erledigte Einkaufsliste und gab sie Jakob.


    »Super, danke und grüß die Vroni.«


    Elly und Mia bogen ab. In der Ferne meinte Elly einen kleinen Zipfel des smaragdgrünen Wassers des Königssees zu erahnen. Die spießigen Geranien an den Fenstern zeigten immer mehr Blüten, und von den Bergen wehte eine frische Brise herüber.


    Nach dem dann doch etwas spärlich ausgefallenen Abendessen wühlte sich Elly durch die Umzugskisten, Tüten und Kartons, die sich im Wohnzimmer und teilweise auch in der Küche stapelten.


    Mia hatte einen ihrer Wutanfälle, weil ausgerechnet das Spielzeug, das sie jetzt unbedingt haben musste, nicht zur Verfügung stand, und wälzte sich laut schreiend am Boden.


    Verzweifelt öffnete Elly wahllos einen Karton nach dem anderen. »Mia, hör auf, so ein Theater zu machen. Ich kann das Raupenbuch jetzt nicht finden. Schau mal, hier ist das Buch mit der Lokomotive, das magst du doch auch.«


    Mia lief langsam rot an und strampelte noch heftiger mit den Beinen.


    »Morgen packen wir in Ruhe aus, und dann finden wir einen schönen Platz für alle deine Spielsachen, okay?«


    Da endlich, das Raupenbuch.


    Mia wischte sich den Tränensee aus dem Gesicht und griff nach dem Buch. Begeistert blätterte sie es durch, während Elly nach dem Kinderreisebett suchte. Das musste doch irgendwo griffbereit liegen.


    Nach drei Minuten flog das Raupenbuch zur Seite und Mia forderte: »Ball, Ball, Ball haben!«


    »Mia, ich habe keine Ahnung, wo der Ball ist. Hier, kümmer dich doch mal um Wuffi.« Elly reichte ihrer bereits wieder rot anlaufenden Tochter den stets speichelfeuchten Lieblingsstoffhund. Wuffi wurde empört durch den Raum geworfen. Mia fing wieder an zu schreien.


    »Mia, hier schau mal, der Wuffi ist schon ganz, ganz traurig, weil du dich nicht um ihn kümmerst.«


    Das Schreien wurde schriller. Übermüdete Kleinkinder waren echt unerträglich. Wo war bloß dieses Bett?


    Es klopfte laut an der Terrassentür. Elly fuhr zusammen. Philipp winkte hinter der Scheibe. Elly öffnete die Tür, und an Philipps Beinen schlüpfte ein riesiger Berner Sennenhund vorbei und lief ins Wohnzimmer. Das Tier schnupperte besorgt an der nun sprachlos auf dem Boden liegenden Mia.


    »Oh mein Gott, nimm sofort den Hund da weg!« Elly wurde panisch.


    »A geh, der tuad doch nix.«


    »Das behaupten alle.«


    Der Hund leckte ihrer Tochter, die sich nun begeistert aufsetzte, mitten durchs Gesicht. Mia juchzte. Elly fiel fast in Ohnmacht.


    »Husch, husch, weg da«, versuchte sie das Tier zu verscheuchen und hob Mia hoch.


    Philipp zog den Hund zur Seite. »Platz, so is gut Beli.«


    »Sag mal, geht’s noch? Du kannst doch nicht einfach deinen Köter auf uns hetzen.«


    »Jetzt beruhig di. Beli tut niemandem was.«


    »Du bist echt so was von verantwortungslos. Du kannst doch nicht einfach dieses Tier ungebremst auf ein Kind loslassen.«


    »Jetzt übertreib nur ned. Was soll da scho passiern?«


    »Möchtest du jetzt eine Auflistung der fiesesten Hundebisse in Kleinkinderköpfe haben, die ich jemals versorgen musste?«


    »Na, des ersparst mir bitte. Du kannst doch ned alle Hunde über einen Kamm schern.«


    »Sei halt vorsichtiger mit deinem Vieh.«


    »Des is koa Vieh.«


    Beli schaute Elly vorwurfsvoll an.


    »Siehst? Jetzt hast sie beleidigt«, schimpfte Philipp.


    »Du hast doch echt einen Knall.«


    Mia wollte von Ellys Arm runter, Richtung Hundemonster. Elly hielt sie zurück.


    »Du braucht wirklich keine Angst zu haben. Die Beli is so eine kinderliebe treue Seele. Und weißt du was, Mia? Die Beli is genauso alt wie du: Sie is auch zwei Jahre alt«, erklärte Philipp.


    »Runter, runter«, forderte Mia.


    Widerwillig entließ Elly ihren Schatz aus ihrer Umklammerung. Sie hielt sie vorsichtshalber noch an einer Hand fest, während Mia, wie von einem Magneten angezogen, auf das Hundemonster zu strebte.


    Das blieb ruhig liegen und ließ sich bereitwillig streicheln.


    »So, das reicht.« Elly hob Mia wieder hoch.


    Beli wirkte unzufrieden. Mia fing an zu quengeln und rieb sich die Augen.


    »Da muss wohl jemand ins Bett.« Philipp grinste. »I wollt eh nur kurz schaun, wie’s eich geht und ob alles passt.«


    »Danke. Es ist noch etwas chaotisch, wie du siehst. Ich finde dieses elende Kinderbett nicht.«


    »Packt man des ned so ein, dass man es gleich parat hat?«, fragte Pilipp ehrlich erstaunt.


    »Danke für den Tipp.« Elly war genervt. Sie setzte Mia in ausreichender Entfernung von Beli auf dem Sofa ab und begann sich wieder durch die Kisten zu wühlen.


    Philipp beobachtete sie amüsiert. »Du, i hab eine Idee.«


    »Philipp, nicht jetzt, ich muss endlich dieses Bett finden.« Elly schaute mit zerzauster Frisur hinter einem Kartonstapel hervor. Strähne um Strähne löste sich aus dem Pferdeschwanz, ihre Wangen waren leicht gerötet.


    Philipp verschwand im oberen Stock, und kurze Zeit später hörte Elly ein lautes Rumpeln vom Dachboden.


    Sie setzte sich neben Mia, die inzwischen eingeschlafen war, und streichelte ihr über den Kopf. »Tut mir leid, meine Kleine, dass das alles so ein Durcheinander ist. Glaub mir, ich hab mir das auch nicht gewünscht.«


    Beli gab von der anderen Raumseite her ein leises Winseln von sich.


    Erschöpft lehnte Elly den Kopf zurück und schloss die Augen. Auf dem Speicher rumpelte es immer noch.


    Dann schleppte Philipp ein altes Holzgestell ins Zimmer. »Ha, da schaust! I wusst doch, dass des no irgendwo steckt.«


    Elly erhob sich mühsam. »Was ist das?«


    »Des alte Kinderbett«, verkündete er stolz und stellte es auf dem Boden ab.


    »Das ist doch total vergammelt.« Elly warf dem Ding einen angewiderten Blick zu.


    Die ehemals weiße Farbe war fast überall abgeplatzt, und Spinnenweben hingen an den Streben.


    »Immer no besser als wia gar koa Bett, oder?«


    »Ich weiß nicht. Das ist doch total unhygienisch«, maulte Elly.


    Philipp flitzte in die Küche und kam mit einem Lappen wieder. Eifrig säuberte er das alte Holzgestell. »So, siehst du?«


    »Und die Matratze? Da wimmelt es doch bestimmt so vor Ungeziefer.« Mit spitzen Fingern hob sie den Stoff, der ein paar Stockflecken aufwies, hoch.


    »Nimm doch eine Wolldecke oder so«, schlug Philipp vor.


    »Ja, klar.«


    »Dann halt ned. Du kannst auch die ganze Nacht weitersuchen. Komm, Beli, wir gehn.« In der Tür drehte sich Philipp noch einmal um und sah Elly eindringlich an. »Du solltest wohl auch dringend mal ausschlafen.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Nix, i moan ja bloß.« Damit verschwand er.


    Hinter den Bergen ging langsam die Sonne unter. Wenn Elly nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie sich sicher über diesen Anblick gefreut. So schenkte sie der glühenden Landschaft keine Beachtung und wühlte sich wieder durch die Kartons, auf der Suche nach Mias Schlafsack. Wo der bloß wieder steckte?
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    Kapitel 7


    »Der Kaffee steht links im Regal. Warten S’, i helf Eana.«


    Elly, die gerade apathisch, weil immer noch völlig übermüdet, in einen Küchenschrank starrte, zuckte zusammen. Ihre Haushälterin Maria hatte es schon wieder geschafft, sie auf leisen Sohlen von hinten zu überraschen. Konnte die nicht klingeln, bevor sie das Haus betrat? Jemand sollte ihr ein Glöckchen oder so was an die Schürze binden, dachte Elly genervt.


    Maria, in akkurat sitzender dunkler Tracht mit betonhart gestärkter Bluse, schaute Elly ebenfalls entsetzt an. Ihre Schürze warf keine einzige unpassende Falte, und jedes einzelne Haar saß perfekt im strengen Dutt.


    Das konnte man von Elly nicht behaupten. Die hatte immer noch ihren verknitterten Jogginganzug an, in dem sie geschlafen hatte. Im Bad war sie auch noch nicht gewesen. Immerhin hatte sie Mia schon gewaschen und zurechtgemacht.


    Die Hilfe der streng dreinblickenden Haushälterin nahm sie dankbar an, setzte sich auf die kleine Eckbank und stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch, den sie bereits für das Frühstück gedeckt hatte.


    Mia spielte auf einer Decke auf dem Boden sitzend mit ein paar rosa Plastikpferdchen.


    »Wie war Ihre erste Nacht?«, erkundigte sich die Haushälterin, während sie zielsicher alles, was sie benötigte, aus den Regalen holte.


    »Ganz gut.« Elly gähnte herzhaft.


    »Wirklich erholt schauen S’ ned aus«, bemerkte Maria.


    »Ja, die Nacht war nicht so gut. Ich habe mit Mia auf dem Sofa geschlafen. Ich war einfach zu kaputt, um sie nach oben zu tragen und das Bett zu machen. Trotzdem habe ich kaum ein Auge zugemacht.«


    Maria schüttelte den Kopf und seufzte leise, aber hörbar.


    »Des Bett im Schlafzimmer is frisch bezogen. I hob ois grichtet.«


    »Aber ich kann doch nicht in Tante Lisbeths Bett schlafen.« Elly war empört.


    »Warum ned?«


    »Weil … das ist doch total komisch. Das geht einfach nicht.« Innerlich schüttelte Elly sich.


    »Schmarrn. Des Bett is scho seid Generationen in dera Familie«, schimpfte Maria.


    »Ja, aber ne, ich kann das nicht.«


    »Was solln mia dann damit ofanga?«


    »Keine Ahnung. Nichts erst mal? Ich denk drüber nach. Ich möchte lieber in einem der alten Gästezimmer schlafen.«


    Maria seufzte wieder: »Na, wenn S’ moana. Und Ihra Dochta? Schläft die bei Eana?«


    »Nein natürlich nicht. Mia bekommt das andere Gästezimmer.«


    »Stillen S’ ned mehr? Oder wollen S’ dann in der Nacht imma rübergehn?«


    »Mia ist zwei. Ich stille sie nicht mehr.«


    »I dacht, des machen die jungen Leut heutzutag so.«


    »Dieses Kind ist fast zweieinhalb, es hat Zähne, läuft und kann mit einem Löffel essen. Die Milchbar ist schon lange geschlossen«, stellte Elly klar.


    »Des klingt vernünftig. Mia hobn des früher aa ned so übertrieben. Bis wann habens denn gestillt?«


    »Na bis Mia mit vier Monaten in die Krippe gekommen ist.«


    »Was, des arme Kind war scho so früh in der Krippe?«


    »Dem armen Kind gefällt es dort sehr gut.«


    Langer, langer Seufzer.


    »Ja mei, des arme Madel. Einfach abgeschoben. So was«, murmelte Maria sichtlich bestürzt, während sie Elly wieder den Rücken zuwandte, um den fertigen Kaffee in zwei Tassen zu gießen.


    »Es wäre schön, wenn Sie sich da nicht einmischen würden. Mia geht’s bestens. Abgesehen davon, dass dieser Umzug etwas anstrengend war.«


    Maria klapperte laut mit den Tassen.


    »Nehmen S’ an Zucker?«


    »Haben wir Süßstoff?«


    »Nein.«


    »Dann Zucker.«


    »I moan’s doch nur guad, wenn i mir Sorgen um des Kind mach«, entschuldigte sich Maria und rührte Zucker in Ellys Kaffee. Sie bemühte sich offenbar, die Stimmung wieder aufzulockern, als sie in betont aufgeräumter Tonlage fortfuhr: »Sie werden scho sehn. Wenn S’ nachher rausgehn, wird unsa schöne frische Bergluft Sie glei hellwach machn.«


    »Ja hoffentlich.« Am liebsten würde Elly den Tag auf dem Sofa verbringen und alle viere von sich strecken.


    »I zeig Eana glei no moi die Ställe und die Gärten.«


    Danach war Elly im Moment aber gar nicht zumute. Maria strahlte einen Tatendrang aus, der Elly in ihrer aktuellen Verfassung zuwider war.


    Die Haushälterin kam mit den Kaffeetassen zum Tisch und setzte sich Elly gegenüber.


    »Haben Sie schon gefrühstückt?« Elly erhob sich, um noch einen Teller für Maria zu holen. Es tat ihr leid, Maria gegenüber so ruppig gewesen zu sein.


    Die lächelte spöttisch. »Ja freili. Es is viertel zehne. I frühstück immer um sechse. Normalerweise fang i hier um achte an. Aber i wusst ned, wie lange Sie wohl schlafen.«


    »Heute haben wir etwas länger gebraucht, es ist doch alles ganz schön anstrengend.«


    Elly schmierte sich ein Brot und fragte Mia: »Schätzchen, magst du auch noch was essen?«


    Mia schüttelte den Kopf und widmete sich wieder ihrem Spiel.


    »Oiso, Kinda sollten si scho an regelmäßige Mahlzeiten halten. Des kann man si ja ned aussucha, wann man isst«, mischte Maria sich ein.


    »Sie hatte schon eine Banane. Im Moment herrscht hier halt ein bisschen Ausnahmezustand«, rechtfertigte sich Elly und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass sie das tat.


    »Na, da wird’s aba Zeit, dass mia hia wieder a Ordnung herstellen.«


    Elly biss in ihr Brot und blieb die Antwort schuldig.


    Nach einer Weile versuchte Maria, das zähe Gespräch fortzusetzen. »Kennan S’ si übahaupts mit Hauswirtschaft aus?«


    »Ähm. Na ja, ich kann meinen Haushalt führen, wenn Sie das meinen. Aber das ist ja nicht mein Beruf.«


    »Des dacht i mir. Tja, si um a kleine Wohnung zu kümmern is ja was ganz anderes, ois so einen Hof zu verwalten. Des hab i in den letzten Jahren übernommen.«


    »Ja, das ist doch toll.«


    Schweigen. Beide Frauen rührten in ihren Tassen.


    »Sie sollten no was essen, Sie verhungern ja no.« Maria schob Elly den Brotkorb hin.


    Die winkte ab. »Danke, ich bin satt.«


    »Haben S’ denn a Ahnung von Buchhaltung?«, hakte Maria nach.


    Sollte das jetzt ein Bewerbungsgespräch werden oder was? Elly nahm noch einen Schluck Kaffee und dachte nach.


    »Ein bisschen? Kommt darauf an, was hier so anfällt.«


    »Ja dann überlassen S’ mir des am besten. Ihre Tante Lisbeth, Gott hab sie selig, hod mir aa immer voll vertraut.«


    Das mochte ja sein. Aber es würde sicher nicht schaden, das mal nachzuprüfen. Bevormunden lassen wollte Elly sich hier nicht. Es reichte ihr schon, dass Maria besserwisserisch an allem herumnörgelte. »Das ist doch super. Kann ich denn die Dateien mal haben? Einfach nur, um mal zu sehen, wie wir dastehen?«


    »Was für Dateien?«, fragte Maria perplex.


    »Die Buchhaltung?«


    »Ah, die Bücher. Die müssen S’ ned prüfen. I mach des scho.«


    »Ich würde trotzdem gerne mal reinschauen. Okay?«


    »Bitte, wie Sie meinen.« Offensichtlich war Maria davon nicht begeistert. Mit starrem Gesichtsausdruck stand sie auf, stellte ihre Tasse laut in der Spüle ab und ging ins kleine Arbeitszimmer gegenüber der Küche. Dann brachte sie Elly die Bücher.


    »Hier bitte. Des sind die Pachten, die Mietverträge, die Einnahmen vom Obstverkauf. Hier die Rechnungen und so weiter.«


    »Vielen Dank.«


    Ratlos starrte Elly auf den Stapel von kleinen und großen Heften und Büchern mit schwarzem Ledereinband. Maria beobachtete sie erwartungsvoll. Elly öffnete eines der Bücher und warf einen Blick hinein. Jede Menge Zahlen, fein säuberlich untereinander geschrieben. Okay, Elly musste sich eingestehen, absolut keine Ahnung von Buchhaltung zu haben. Maria stand immer noch da.


    »Danke. Vielen Dank. Ich werde mir das später anschauen. Ich ziehe mich erst mal an«, wimmelte Elly sie ab.


    »Guad, i zeig Eana dann das Anwesen. Lassen S’ nur. I räum des später auf.«


    Auch während des Rundgangs über den Hof blickte Elly nicht durch, was hier wann an wen verpachtet wurde und was nicht. Die alte Maria kannte sich bestens aus. Sie kannte jeden Busch, jeden Strauch und jedes gackernde Huhn mit Namen. Ohne sie lief hier nichts, wie sie zu Ellys großem Ärger gleich klarstellte.


    Als Maria später anfing, irgendetwas in dem blitzsauberen Haus zu putzen – nicht ohne vorher über das Umzugschaos zu schimpfen, ging Elly mit Mia auf die Terrasse, um sich die Bücher anzusehen. Mia zeigte Wuffi den Garten, und Elly saß an dem massiven Holztisch in der Sonne und versuchte, die Buchhaltung zu verstehen. Seite um Seite nichts als Zahlen. Dass Mia ständig irgendetwas anschleppte, wie Gänseblümchen, Regenwürmer, Gras oder Steine, um Elly an ihren Entdeckungen teilhaben zu lassen, war nicht gerade förderlich für die Konzentration. Elly versuchte immer wieder, Mia mit ihren Lieblingstierkeksen abzulenken. Das war jedoch nicht besonders erfolgreich.


    Gerade musste sie wieder einen besonders schönen Kieselstein bewundern, den Mia ihr mit funkelnden Augen stolz entgegenstreckte. »Der ist ja hübsch. Zeig ihn doch mal Wuffi. Die Mama muss jetzt diese Bücher lesen.«


    Das sah Mia anders. Mit einer Armbewegung fegte sie die Bücher von dem Stuhl, auf dem Elly sie gestapelt hatte, und lachte.


    »Mia, bitte. Wenn ich damit fertig bin, können wir spielen. Versprochen. Ich brauch nur noch ein paar Minuten.« Elly sammelte die Bücher wieder auf, während Mia Kieselsteinchen auf dem Stuhl stapelte.


    Hätte ich bloß schon den Laufstall aufgebaut, wünschte sich Elly. Den fand Mia zwar nicht so spannend, aber für eine Weile gab sie dann wenigstens Ruhe.


    Plötzlich rannte Philipps Hündin Beli laut bellend und schwanzwedelnd auf die beiden zu. Elly erschrak und packte Mia, um sie in Sicherheit zu bringen.


    »Halt, sitz«, rief Philipp, der hinter Beli über die Wiese stapfte. Das riesige Tier gehorchte aufs Wort. Das war wirklich erstaunlich.


    Elly konnte förmlich spüren, wie gerne Beli zu ihnen gekommen wäre. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Aber sie blieb brav sitzen und folgte Philipp schließlich bei Fuß bis zur Terrasse.


    »Beli, Pippo!«, rief Mia begeistert.


    »Na ausgeschlafen?«, begrüßte Philipp die beiden.


    »Geht so. Wir haben die Nacht auf dem Sofa verbracht.«


    »Hast du denn inzwischen alles gefunden?«


    »Überhaupt nicht. Ich habe noch nicht mal angefangen weiter auszupacken. Maria wirbelt im Haus herum, und wir würden ihr nur im Weg herumstehen. Ich gehe inzwischen mal die Bücher durch.« Elly verzog das Gesicht und deutete auf den Bücherstapel.


    »Schaut’s ned guad aus?«, fragte Philipp besorgt.


    »Keine Ahnung. Ich blick da noch nicht durch.«


    »Was sagt denn die Maria?«


    »Die will sich eigentlich gar nicht reinschauen lassen. Aber ich will es trotzdem verstehen.«


    »Versteh. Mach doch mal eine Pause. Manchmal geht’s dann besser«, schlug Philipp vor.


    »Hmm, vielleicht hast du recht. Mia ist grad eh langweilig. Ich sollte besser weitermachen, wenn sie zur Eingewöhnung im Kindergarten ist.«


    Maria steckte ihren Kopf aus der Terrassentür. »Soll i für zwölfe das Mittagessen richten?«, fragte sie.


    »Nein danke«, winkte Elly ab, »wir haben doch erst gefrühstückt.«


    »Und was is mit der Kleinen?«


    Die hatte gerade eine ganze Packung Tierkekse verputzt. In der Wickeltasche neben dem Tisch steckte nur noch die verknitterte leere Tüte.


    »Nein, danke. Sie isst nachher im Kindergarten.«


    Kopfschüttelnd verzog sich Maria wieder ins Haus.


    »Habt ihr Lust, mit Beli und mir spazieren zu gehen? Wir müssen Polly ausführen. Ihr Bein wird langsam besser, und nun brauchts Bewegung«, bot Philipp an.


    »Wenn du deinen Zoo an der Leine hältst, gerne.«


    Eine halbe Stunde später tobte Philipp mit Beli und Mia über die Wiese. Sie spielten mit einem alten Fußball.


    »Vorsicht! Passt auf! Nicht so wild«, rief Elly immer wieder. Mia juchzte und nahm dem riesigen Berner Sennenhund den Ball weg. Dass sie gegenüber dem Tier keinerlei Berührungsängste hatte, beruhigte Elly keineswegs, im Gegenteil. Sie selbst stand am Rand der Wiese in respektvollem Abstand zu Polly, deren Strick Philipp ihr einfach mit den Worten »die tut nichts« in die Hand gedrückt hatte.


    Solange Polly in drei Meter Entfernung graste, war alles gut. Sollte sie losrennen, würde Elly sie bestimmt nicht festhalten. Das war viel zu gefährlich.


    Polly hatte jedoch anderes im Sinn. Sie blickte malmend auf und ging schnurstracks auf Elly zu. Die wich rückwärts aus und begann auf das Pony einzureden: »Ruhig. Bleib stehen. Halt. Du bist ein ganz, ganz braves Pony. Ho. Bleib doch stehen. Philipp!« Ellys Stimme wurde schrill.


    Philipp lachte sie aus. »Was macht ihr denn da? Elly, du sollst das Pony führen, ned vor ihm weglaufen.«


    Elly ließ den Strick fallen. »Ich hab dir gesagt, ich kann das nicht. Da, das ist dein Pony.«


    »O Mann. Du bist deiner Tochter ja ein schönes Vorbild.«


    Mia beobachtete die Szene neugierig. Philipp fing sein Pony wieder ein und bog sich vor Lachen.


    Elly sah auf die Uhr. »Oh Mist. Wir sind schon viel zu spät«, rief sie.


    Mia sollte um zwölf zur Eingewöhnung im Kindergarten sein.


    Jetzt war es Viertel nach. Sie packte die heftig protestierende Mia, schnappte sich die Wickeltasche und rannte los.


    Den Kindergarten, der drei Straßen weiter direkt neben der Kirche lag, erreichten sie um halb eins.


    Nicole, die Kindergärtnerin, erwartete sie schon am weißen Gartentor.


    »Tut mir leid, bei uns geht es gerade drunter und drüber«, entschuldigte Elly sich. Sie war völlig außer Atem und setzte Mia ab. Die versteckte sich hinter ihrem Bein und beobachtete Nicole, eine große junge Frau Anfang zwanzig mit kurzen schwarzen Haaren und dunklen Augen, neugierig. Einige Kinder spielten in dem großen Garten im Schatten der Bäume.


    Nicole bückte sich und lächelte Mia an. »Hallo, Mia, i bin die Nicki. Hast Lust, mit uns eine große Sandburg zu bauen? Danach essen wir zu Mittag, und dann lesen die Amelie und ich dir und den anderen Kindern eine Geschichte vor. Was meinst?«


    Langsam traute sich Mia hinter Ellys Bein hervor.


    »Komm, i stell dir die andern vor«, schlug Nicki vor.


    Mia ergriff zögerlich die Hand, die Nicki ihr entgegenstreckte. Dann warf sie Elly einen fragenden Blick zu.


    »Geh nur, mein Schatz. Viel Spaß. Ich komme dich nachher wieder abholen«, ermunterte die sie. Elly übergab Nicki die Wickeltasche und drückte Mia noch einen Kuss auf die Wange.


    »Gut, dann bis um drei. I meld mi, wenn wos is«, verabschiedete Nicki sich. Dann gingen die beiden los, Richtung Sandkasten. Mia drehte sich noch einmal kurz um und wurde dann den anderen Kindern vorgestellt.


    Elly beobachtete sie eine Weile über die Hecke hinweg und musste sich dann eingestehen, dass sie hier wohl überflüssig war.


    Zu Hause war Philipp auf der Terrasse bereits eifrig dabei, irgendein Möbelstück auseinanderzubauen, während sich Beli unter den Fliederbäumen ausruhte.


    »Kannst du mir mal verraten, was du da machst? Musst du nicht arbeiten?«, fragte Elly.


    »Schon, aber i glaub, des hier is grad wichtiger. Die meisten Patienten hab i eh schon heute um sechse in der Früh besucht. Bei den andern schau i am Abend wieder vorbei.«


    Philipp zeigte auf das Handy, das in einer der unzähligen Taschen seiner Arbeitshose steckte. »Solang des hier ruhig is, is alles gut.«


    »Okay, und was wird das jetzt?« Elly deutete auf den Holzhaufen.


    »I streich des alte Kinderbett neu an. Mia braucht doch a Bett.«


    »Ihr Bett ist schon irgendwo. Mach dir mal keine Sorgen«, entgegnete Elly scharf.


    Philipp ließ sich dadurch nicht von seiner Mission abbringen.


    Während Elly wieder über den Büchern brütete, säuberte und reparierte er das alte Bettgestell und strich es weiß an. Das machte er wirklich geschickt, wie Elly sich eingestehen musste. Sie selbst hätte vermutlich gleich die ganze Terrasse mit angemalt.


    Sie war jedoch ziemlich sauer, weil ihr hier anscheinend jeder unter die Nase reiben musste, was für eine Rabenmutter sie war. Als Philipp schließlich mit seinem Werk fertig war, konnte sie sich immerhin zu einem »Danke schön« durchringen.


    Philipp setzte sich zu ihr an den Tisch. »Kommst du voran?«


    »Ganz ehrlich? Kein bisschen. Das ist alles total unübersichtlich.« Sie hob eines der Bücher hoch, und viele lose Zettel fielen heraus. »Siehst du?«


    »Soll i mal schaun?«


    »Damit du deine ausstehenden Pachten streichen kannst?«


    »Dann komm halt selber klar.« Philipp erhob sich.


    »Hey komm. War nicht so gemeint.« Elly schob ihm eines der Hefte zu.


    Philipp fing an zu blättern und murmelte: »Hmm … A so … Ah ja.«


    »Ah ja was?«, fragte Elly ungeduldig.


    »Ihr verlangt also mehr Pacht von mir als vom alten Huber. Darüber sollten wir dringend mal sprechen.« Philipp sah Elly ernst an.


    Die war entsetzt. »Echt? So ein Quatsch. Das wird schon irgendeinen Grund haben.« Sie griff nach dem Heft.


    Philipp lachte. »Kleiner Scherz. Es is ois in Ordnung. Also pass auf …«


    Er vollbrachte tatsächlich ein kleines Wunder. Elly verstand so nach und nach, wie das mit der Buchhaltung funktionierte. Wenn sie nun der Maria ab und zu bei der Abrechnung über die Schulter blickte, würde sie schon zurechtkommen. Und die Zahlen waren gut. Der Hof würde sich prima verkaufen lassen, und von den laufenden Einnahmen konnte sie es sich bis dahin leisten, die Haushälterin weiterzubeschäftigen.


    Pünktlich um drei holte Elly ihre Tochter vom Kindergarten ab.


    »Und wie ist es gelaufen?«, fragte sie Nicki, die sich gerade über den Zaun hinweg mit Therese Meier höchstpersönlich unterhielt. Die Frau konnte wohl echt nicht loslassen.


    »Ganz gut. Mit den anderen Kindern is sie super zurechtgekommen. Aber irgendwie wollt sie ned so richtig essen. Schaun wir mal, wie’s die nächsten Tage so läuft.«


    »Eigentlich ist sie da nicht so wählerisch. Das wird schon«, antwortete Elly. Da war sie sich sicher. Die Tierkekse waren ja jetzt alle, und im Tante-Emma-Laden gab es keine.


    »Ach, bevor ich’s vergess, i hob Mias Hausschuhe ned in der Tasche gfunden. Können S’ die morgen bitte mitbringen?«


    »Oh, ja klar. Die sind noch in einer der Umzugskisten. Ich such sie gleich.«


    Therese beobachtete sie mit verkniffenem Blick, sagte aber kein Wort.


    »Kein Problem. Wir fangen dann morgen um dreiviertel acht an«, teilte Nicki Elly mit.


    Die nickte. »Ist gut.«


    Nicki runzelte kurz die Stirn und fügte hinzu: »Das ist um Viertel vor acht.«


    »Ich weiß. In Berlin sagt man das zum Teil genauso«, antwortete Elly. Nicki staunte nicht schlecht und verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln.


    Therese grummelte ein »Pfiat di« hervor und ging ebenfalls ihres Weges.
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    Kapitel 8


    Nach einer guten Woche war die Welt im beschaulichen Schönau am Königssee für Elly schon etwas übersichtlicher. Mia hatte sich gut in den Kindergarten eingewöhnt, und sie beide hatten sich in den ehemaligen Gästezimmern im Obergeschoss eingerichtet.


    Vroni und Jakob hatten ihnen eine kleine Führung durch den Ort gegeben. An einem warmen Frühlingsabend waren sie gemeinsam an der kleinen Uferpromenade des malerischen Königssees spazieren gegangen. Das smaragdgrüne Gewässer lag traumhaft schön inmitten der Berge und Wälder. In den zahlreichen Cafés saßen bereits mehr Touristen, die bei einem Glas Wein oder Bier die Aussicht genossen, als Elly es sich hätte vorstellen können. Auch an der Schiffsanlegestelle herrschte reger Andrang. Offenbar wollte jeder Besucher auf den See hinausfahren, um die obligatorischen Sehenswürdigkeiten zu bewundern und das berühmte Trompetenecho zu hören.


    Dort, wo Elly und ihre Freunde wohnten, weniger als zwei Kilometer vom Seeufer entfernt, merkte man von dem Trubel tatsächlich nichts.


    Zahlreiche Ruderboote tummelten sich bereits auf dem Wasser. Auf den Wegen musste man sich vor ambitionierten Radfahrern in Acht nehmen. Elly selbst interessierte sich nicht sonderlich für Sport. Weder für Boote noch für Fahrräder konnte sie sich begeistern. Schon gar nicht für Wandern, geschweige denn Klettern. Das hatte sie als Kind während der gemeinsamen Urlaube mit ihren Eltern schon gehasst. Sie lag lieber einfach entspannt am Strand oder auf einer Wiese und las ein gutes Buch.


    Von der Seelände aus waren sie an den malerischen Bootshütten vorbeigegangen und hatten zügig den Nationalpark erreicht. Obwohl dort ein Café mit einem wunderschönen Ausblick auf den Königssee lockte, hatten sie beschlossen, ihren Spaziergang gleich bis zum Malerwinkel fortzusetzen.


    Von da aus hatten sie den herrlichen Blick über den See nach St. Bartholomä und in die Alpen bewundert. Die kleine schneeweiße Wallfahrtskirche mit den hübschen weinroten Zwiebeltürmchen vor dem Watzmannmassiv hatte Elly schon immer gemocht. Sie staunte immer wieder, was die Menschen in vergangenen Jahrhunderten für Bauwerke errichtet hatten. Kein Wunder, dass seit der Romantik unzählige Landschaftsmaler hierherkamen, um sich inspirieren zu lassen.


    Elly konnte sich dunkel daran erinnern, mit ihren Eltern einmal das angrenzende Jagdschloss besucht zu haben. Die ehemalige königliche Sommerresidenz war inzwischen eine Gaststätte mit einem schönen Biergarten.


    Langsam fing Elly jedoch an, sich in dem Kaff, wie sie es immer noch nannte, zu langweilen. Heilklimatischer Kurort hin und Alpen-Nationalpark her, sie war heilfroh, dass sie am nächsten Morgen mit der Arbeit in Alois Hubers Praxis beginnen durfte.


    Am späten Nachmittag saß sie mit Mia auf der Terrasse in der Sonne. Dies war inzwischen ihr Lieblingsplatz auf dem Hof geworden. Von hier aus hatte sie einen herrlichen Blick auf die früh blühenden Obstbäume und die alten knorrigen Flieder, an deren Zweigen sich ebenfalls bereits die ersten Blüten in kräftigem Lila öffneten.


    Gerade übte sie mit Mia Vorsorgeuntersuchungen. Da Loisl ja so großspurig behauptet hatte, dass das in der Praxis hauptsächlich Arztaufgabe sei, wollte sie sich in das Thema möglichst zügig einarbeiten.


    »Los, Mia, schau mal. Fädel doch mal die Perle auf. Guck mal so. Ich fang an, und du darfst dann weitermachen. Mach mal eine schöne Kette«, forderte sie Mia auf. Dabei zog sie die erste große Holzperle auf eine dicke Kordel.


    Mia griff nach den bunten Perlen und ließ sie glucksend über den Boden kullern.


    »Hallo, ihr zwei, was macht ihr denn da?« Vroni kam mit einem Korb unter dem Arm um die Ecke. »Hier, deine Bestellung vom Großmarkt frei Haus.« Sie stellte den Korb auf dem Tisch ab.


    Elly erhob sich. »Klasse, vielen Dank.«


    Vroni kramte in ihrer Schürzentasche und drückte Elly fünf Cent und einen Kassenbon in die Hand. Wenn sie aus der Wirtschaft kam, trug sie meist immer noch Tracht. Ihre Arbeitsuniform, wie sie das sorgsam geschnürte hellblaue Dirndl scherzhaft nannte.


    »Na, die paar Cent hättet ihr ruhig behalten können. Ich bin euch eh schon so dankbar, dass ihr mich so gut versorgt.« Elly legte das Geld auf den Tisch und griff nach dem Korb. »Ich räume die Sachen schnell in den Kühlschrank. Möchtest du was trinken? Maria hat irgendeine Holunderlimonade angesetzt.«


    »Sehr gern. Den Sirup dafür macht sie selbst. Freu dich drauf, wenn sie demnächst die Limonade mit frischen Holunderblüten machen kann. Dafür is sie im Ort übrigens berühmt.« Vroni setzte sich zu Mia auf den Boden.


    »Sicher nicht nur dafür«, grummelte Elly und verschwand mit dem Korb in der Küche. Nach wenigen Minuten kam sie wieder und brachte zwei Gläser Limonade mit. Für Mia schüttete sie ein wenig in einen Trinkbecher.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Vroni.


    »Ach, eigentlich schon. Maria kann nur ganz schön anstrengend sein. Ständig nörgelt sie an allem herum.«


    »So is sie halt. Bei ihr muss immer alles perfekt sein.«


    »Ja, ihre Version von perfekt. Sie bügelt und stärkt sogar meine Unterwäsche. Das ist doch gestört.«


    »Dann bügel deine Sachen halt selbst.«


    »Ich bügel nie irgendwas. Ich kann das gar nicht. Ist auch gar nicht nötig.«


    »Lass sie doch einfach. Wenn’s ihr wichtig is. Die oide Maria wirst nimmer ändern. Die is so wie der alte knorrige Fliederbaum da.«


    »Den kann man noch zurechtstutzen.« Elly grinste. »Maria ist so, wie ich mir eine überfürsorgliche Großmutter vorstelle. Aber eine, die keine Ahnung hat, was du im Leben brauchst, sondern die dir ihren Lebensstil aufzwingen will.«


    »So sind Großmütter. Mütter sind übrigens in dem Alter auch so. Und erst die Schwiegermütter …« Vroni verdrehte die Augen. »Da is deine Haushälterin nichts gegen.«


    »Ich weiß, ich sollte mich freuen, dass ich eine habe. Das ist totaler Luxus. Aber sie macht nur, was sie will. Das wird sich ändern müssen. Ich brauche mehr Freiraum in diesem Haus.«


    »Dann wirst auch mehr selber machen müssen. Außerdem is des Haus Marias Lebensaufgabe. Des kannst ihr ned so einfach nehmen.«


    »Dann braucht sie halt eine andere Aufgabe. Sie kann sich doch um Philipp kümmern. Das täte dem bestimmt auch mal gut.«


    »Der Philipp kann ganz gut auf sich selbst aufpassen. Der lässt grad sowieso keine Frau mehr in sein Leben.«


    »Na, in dem Sinne als Frau kannst du die Maria nun nicht bezeichnen«, gab Elly zu bedenken.


    »Des stimmt. Aber i sag nur Fliederbaum. Die alte Maria war halt scho immer hier. Scho seit i denken kann.«


    Mia baute aus den Bauklötzen, die Elly ihr hingeschoben hatte, einen Turm.


    »Toll gemacht«, freute Elly sich und machte sich Notizen auf ihrer Checkliste.


    »Was machst du denn da?«, fragte Vroni und beugte sich über das Heft.


    »Wir üben Vorsorgeuntersuchungen. Wer weiß, was morgen auf mich zukommt«, erklärte Elly ihr.


    »Was man als Kinderärztin alles können muss. Wahnsinn. I dacht immer, dass ihr Krankheiten behandelt. Aber ihr dürft ja anscheinend auch den ganzen Tag mit den Kindern spielen.«


    »Das ist gar nicht so einfach, wie es aussieht. Bei uns haben das immer die Arzthelferinnen in der Ambulanz gemacht. Loisl meinte aber, hier muss ich das können.«


    »Vor dem Loisl nimm di a bisserl in Acht. Des is im Grunde ein lieber Kerl, aber ein notorischer Frauenheld.«


    »Das überrascht mich jetzt nicht.«


    »Bist aufgeregt wegen morgen?«, fragte Vroni.


    »Ein bisschen schon. Ich bin total gespannt, wie es wird. Die verpeilte Arzthelferin bereitet mir ein wenig Sorgen.«


    »Die Wildmoser Mitzi? Wieso?«


    »Als ich das letzte Mal in der Praxis war, war sie furchtbar hektisch. Das ging gar nicht.«


    »Ja mit dem Loisl und der Mitzi, des is so eine Geschichte.«


    Elly horchte neugierig auf.


    Vroni steckte gemeinsam mit Mia Klötzchen in eine Formbox und schien das Thema nicht weiter ausführen zu wollen.


    Elly hakte nach: »Was denn für eine Geschichte?«


    »Da lief mal was zwischen den beiden.«


    »Ach was.«


    »Des is scho a Zeitlang her und endete damit, dass er sich mit einer aus Berchtesgaden getroffen hat. Die Mitzi war damals sehr unglücklich. Sie war ja grad mal sechzehn und der Loisl scho sechsundzwanzig. Des konnt ja ned gutgehn.«


    »Das ist ja mies. Aber warum arbeitet sie dann ausgerechnet in dieser Praxis?«


    »Wo solls denn sonst arbeiten, wenn sie Arzthelferin bei einem Kinderarzt sein möchte?«


    »München, Frankfurt, Berlin? Die ist doch noch total jung. Sie kann doch überall hingehen«, schlug Elly vor.


    »Ja, aber die Mitzi is da ned so wie wir. Die hängt an ihrer Familie … vor allem an ihrem Bruder.«


    »Hat sie jetzt wenigstens einen netteren Freund gefunden?«


    »I glaub ned.«


    »Also ich würde mir das ja nicht antun. Zumindest nicht, wenn mir so eine Geschichte noch so viel ausmachen würde. Will sie denn noch was von unserem Arztsöhnchen?«


    »Des weiß i halt ned so genau. Mag scho sei.« Vroni zuckte mit den Schultern.


    Das konnte ja spannend werden in dieser Praxis, dachte Elly.
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    Kapitel 9


    Der Huber Alois, wie man hier so schön sagte, arbeitete Elly wirklich gut in seiner Praxis ein. An ihrem ersten Arbeitstag führte er sie noch einmal herum und ließ sie dann bei der Behandlung einiger Patienten zusehen, damit sie die Abläufe in der Praxis kennenlernen konnte.


    Mitzi war, solange Loisl wegen seiner Doktorarbeit unterwegs war, tatsächlich etwas ruhiger und machte einen deutlich kompetenteren Eindruck. So ganz traute Elly dem Frieden jedoch noch nicht.


    Während Alois’ morgendlicher Pfeifenpause war sie erstmals allein auf sich gestellt. Gespannt betrat sie Behandlungszimmer eins, in das Mitzi sie geschickt hatte.


    »Guten Morgen. Ich bin Frau Paul, die neue Kinderärztin«, begrüßte sie eine ältere Dame, die dort mit ihrem drei Jahre alten Enkel wartete. »Was kann ich für Sie tun?« Elly setzte sich an den Schreibtisch und legte die Hände auf die Computertastatur, um gleich die Beschwerden eingeben zu können.


    Die Dame, mit akkurat sitzender Dauerwelle, die doch sehr an die Frisur der Verkäuferin im Tante-Emma-Laden erinnerte, legte in unglaublichem Tempo los: »A-des-is-jo-schee-des-mia-d-neie-Frau-Dokta-glei-amoi-kennalerna.-Mei-Bua-oiso-der-Bua-vo-meim-Buam-hia-der-Sepp-hod-glaub-i-so-Leibschmerzen-und-er-muaß-si-imma-so-oiso-des-is-mia-a-bisserl-unangnehm-oiso-er-muss-si-imma-so-am-na-am-Hinterteil-hold-jucka. Verstehn S’?«


    Mit »Verstehn S’« war da nichts. Auch nichts mit dem gemütlichen bayerischen Sprechtempo, das es Elly inzwischen ermöglichte, diesen Dialekt wieder fast so gut wie früher zu verstehen.


    »Entschuldigen Sie. Könnten Sie das wiederholen? Etwas langsamer, bitte?«, fragte sie höflich.


    »Ah, Sie san jo ned vo do«, die Dame nickte verständnisvoll und begann von vorne: »Mei-Bua-oiso-der-Bua-vo-meim-Bua-hia-der-Sepp-hod-glaub-i-so-Leibschmerzen-und-er-muaß-si-imma-so-oiso-des-is-mir-a-bisserl-unangnehm-oiso-er-muss-si-imma-so-am-na-am-Hinterteil-hold-jucka. Verstehn S’?«


    Da sie dabei weder Satzbau noch Wortwahl oder Tempo des aneinandergereihten Wortschwalls variierte, konnte Elly nur mit den Schultern zucken.


    »Er hat Bauchschmerzen?«, riet sie vorsichtig.


    »Jo-gnau-un-er-muss-si-imma-so-oiso-des-is-mir-a-bisserl-unangnehm-oiso-er-muss-si-imma-so-am-na-am-Hinterteil-hold-jucka. Verstehn S’?«


    »Hat er Übelkeit oder Erbrechen?«


    Die Dame wurde ungeduldig. »Er-muss-si-imma-so-oiso-er-muss-si imma-so-am-na-am-Hinterteil-hold-jucka.«


    Au weia, dachte Elly. Sie rief über die Gegensprechanlage nach Mitzi, die zum Glück sofort kam und eifrig übersetzte. Sie assistierte auch bei der Untersuchung. Der kleine Sepp war Elly gegenüber äußerst misstrauisch und befolgte lieber Mitzis bayerische Aufforderungen als Ellys hochdeutsche.


    Immerhin bekam Elly eine Idee davon, was los sein könnte. »Wir müssen einen Wurmtest machen«, wies sie Mitzi an.


    Die Dame schaute Elly verstört an.


    »Oxyuren-Klebestreifen und eine Stuhlprobe?«, fragte Mitzi.


    Elly nickte überrascht.


    »Kein Problem, i erklär ihr das. Der nächste Patient sitzt in Raum zwei.«


    Elly blieb unschlüssig stehen.


    »Wirklich, Frau Doktor, i kann des. Morgen haben S’ die Proben. I schau sie im Labor an und geb Ihnen dann den Befund.«


    »Gut, vielen Dank. Zimmer zwei also.« Elly verabschiedete sich von dem misstrauischen Sepp und seiner Oma und wechselte den Raum.


    Bis zum Mittag lief alles glatt. Dann erschien Loisl und benötigte mal wieder Unterlagen für irgendwelche Statistiken und die Abrechnung, bei der es offenbar Fehler gegeben hatte.


    »Mitzi, i brauch die Rechnungen für das neue Sonogerät und die Blutröhrchen«, forderte er, kaum dass er die Praxis betreten hatte.


    Mitzi flitzte hektisch los und brachte ihm den obligatorischen Kaffee, den sie ihm diesmal nicht auf sein offensichtlich sorgsam ausgewähltes Outfit schüttete.


    Mit einem prüfenden Blick sah Loisl sich im Empfangsbereich um. Sein Blick blieb an der weißen Tafel hinter dem Tresen hängen, auf der in bunter Schrift die Namen der Ärzte, die in der Praxis arbeiteten, standen.



    Dr. med. Alois Josef Huber,


    Kinder- und Jugendarzt



    Dr. med. Elisabeth Maria Paul,


    Assistenzärztin Kinder- und Jugendheilkunde



    Alois (jun.) Peter Huber,


    Arzt



    »Mitzi, was soll denn des?«


    »Was denn, Herr Doktor?« Mitzi schaute ihn reflexartig schuldbewusst an.


    »Na des!« Er zeigte auf die Tafel. »Wieso steht da Dr. med. Elisabeth Paul?«


    Elly, die am anderen Ende des Tresens stand, tat so, als lese sie konzentriert einen Arztbrief und grinste vor sich hin.


    »Die Frau Doktor Paul is promoviert. Des schreiben wir doch immer so«, stotterte Mitzi.


    Loisl wurde etwas blass um die Nase. »So.« Pause. Er warf einen prüfenden Blick auf Elly.


    Die blätterte schnell mal eine Seite des Briefes um.


    Nach einigen Sekunden fing Loisl sich wieder. »Was is denn nun mit den Rechnungen? Muss i ois zweimal sagen?«, pampte er Mitzi an.


    Die beiden verschwanden im Labor, wo Loisl lauthals über irgendetwas schimpfte, wovon Elly nur Bruchteile verstand.


    »I bin hier der Arzt … promoviert oder ned … du bringst hier alles durcheinander … kein Respekt … jetzt heul bloß ned scho wieder …«


    Dazwischen schien Mitzi etwas zu erwidern, womit sie Loisls Wutanfall anscheinend nicht unterbrechen konnte.


    Elly schaute unschlüssig auf den Computerbildschirm am Tresen, auf dem zu sehen war, in welche Behandlungszimmmer die Arzthelferin die wartenden Patienten gesetzt hatte.


    In Zimmer zwei war der alte Doktor Huber dabei, eine Zecke zu entfernen. Aus Zimmer drei kam Elly gerade. Blieben noch eins und vier. Wo sollte sie nun weitermachen? Ach, ist ja auch egal, dachte sie sich. Merkt doch eh keiner, wer eigentlich als Nächstes dran war. Sie entschied sich für die Vier.


    Dort wartete eine ältere Dame, ebenfalls mit Tante-Emma-Dauerwelle, wie Elly die Frisur inzwischen nannte. Auf ihrem Schoß saß eine weiß-orange getigerte Katze, die bei Ellys Eintreten bedrohlich fauchte.


    Elly schrak zurück und sah sich in dem Raum um. »Kann ich was für Sie tun?«, fragte sie die Dame verdutzt.


    Die lächelte erfreut. »Servus, Frau Doktor. I komm wegen der Impfung für die Mitzi.«


    »Mitzi muss geimpft werden?« Was war denn hier schon wieder los?


    »Mia kemma oamal im Jahr«, erklärte die Dame freundlich.


    Elly war verwirrt. Sie setzte sich an den Schreibtisch und suchte im PC nach einer Karteikarte, die zu dieser Dame passen könnte. »Entschuldigen Sie, wie heißen Sie noch mal?«, hakte sie nach.


    »I bin die Oberhuber Gertraud.«


    »Sind Sie mit dem Pfarrer verwandt?«


    Die Dame nickte strahlend. »Jo, i bin sei Ururgroßcousine.«


    Im Computer konnte Elly keine passenden Einträge finden. Es gab zu viele Oberhubers, zu viele Mitzis und erst recht Marias. Wieso hießen hier bloß alle gleich? Das war doch wirklich zum Haareraufen.


    »Und weswegen sind Sie hier?«


    »Na wegen der Impfung für die Mitzi.« Die Dame wurde ungeduldig.


    »Wo ist denn die Mitzi? Können Sie mir bitte das Geburtsdatum nennen?«


    »Na, Sie san ja lustig. Des is doch mei Mitzi.« Stolz deutete Frau Oberhuber auf ihre Katze, die Elly angespannt beobachtete.


    »Sie wissen schon, dass Sie hier in der Kinderarztpraxis sind? Der Tierarzt ist drei Häuser weiter die Straße runter«, belehrte Elly sie.


    »Aber mia kemma scho, seit i denken kann hierher zum Impfen. Machen S’ des jetzt nimmer?«


    Offensichtlich war die gute Frau etwas verwirrt, mutmaßte Elly. »Ich bin Kinderärztin, keine Tierärztin. Warten Sie kurz, ich hole jemanden, der sich um Sie kümmert und Ihnen den Weg zum Tierarzt zeigt.«


    Elly verließ den Behandlungsraum und ging zum Empfangstresen. Sie brauchte dringend die Hilfe der anderen Mitzi, ihrer Mitzi, der Arzthelferin.


    Die diskutierte immer noch lautstark mit Loisl im Labor über was auch immer. Ihre Stimmen waren auch durch die geschlossene Labortür deutlich hörbar.


    »Also, des is ja eine Unverschämtheit.« Eine junge Frau, mit einem Kleinkind auf dem Arm, stürzte aufgebracht auf Elly zu. »Mia wärn dran gwesn. Sie können doch ned einfach andre Patienten vorziehen. Wir warten scho so lang«, schimpfte sie.


    »Es ist niemand vorgezogen worden. Alle werden der Reihe nach behandelt«, versuchte Elly sie zu beruhigen. Wer war das nun schon wieder?


    »I hab doch genau gesehn, dass Sie in Raum vier gangen sind. Aber wir wärn in der Eins dran gewesen. Mein Sohn hat nur noch mal auf die Toilette gehn müssn. Sie können deshalb doch ned andre Patienten vorziehn!« Die Dame war sichtlich in Rage.


    »Glauben Sie mir. Es ist niemand vor Ihnen behandelt worden. Das wird sich gleich klären«, wiegelte Elly ab.


    Über die Gegensprechanlage rief sie nach Mitzi, die sich anscheinend immer noch Loisls Gardinenpredigt anhören musste.


    Währenddessen schimpfte die sich übergangen fühlende Mutter weiter wie ein Rohrspatz. »Des glaub i jetzt ned. Dann san S’ doch wenigstens ehrlich, wenn S’ die Privatpatienten scho bevorzugt behandeln. Wir …«


    »Wos is’n jetzat mit derer Impfung für die Mitzi?« Frau Oberhuber hatte offenbar genug davon, auf Elly zu warten, und kam mit ihrer Katze auf sie zu.


    Elly hatte die Nase von diesem Possenspiel gestrichen voll. »Hören Sie, Frau Oberhuber. Ich werde Ihre Katze nicht behandeln. Okay? Warten Sie kurz, bis die Arzthelferin sich um Sie kümmert. Und Sie«, sie wandte sich nun an die um ihr Platzrecht kämpfende Mutter, »Sie gehen wieder in Raum eins und warten, bis Sie dran sind.«


    »Also so eine Unverschämtheit«, empörten sich die beiden Damen im Chor.


    Da öffnete sich endlich die Tür des Labors, und Mitzi eilte mit hektischen Flecken im Gesicht und geröteten Augen herbei. »Ja, was is denn hier los?«


    Elly bemühte sich, ruhig zu bleiben, während sie ihr die Lage erklärte. »Frau Oberhuber und ihre Katze haben sich auf dem Weg zum Tierarzt geirrt, und diese Dame dachte, sie sei in der Warteschlange übergangen worden.«


    Mitzi warf einen Blick auf ihren PC-Monitor und wandte sich dann an die Mutter mit dem Kleinkind: »Frau Meier, keine Sorge, es geht alles der Reihe nach. Gehn S’ ruhig wieder in Zimmer eins. Doktor Oberhuber kimmt glei.«


    Frau Meier verschwand in dem Behandlungsraum, nicht ohne noch ein Weilchen leise vor sich hin zu schimpfen.


    »Und was is nun mit der Impfung?«, beharrte Frau Oberhuber.


    »I mach des glei. Gehen S’ nur scho nei«, antwortete Mitzi.


    Sichtlich zufrieden ging Frau Oberhuber mit ihrer Mitzi zurück in Raum vier.


    Elly war schockiert. »Sie wollen doch jetzt hier keine Katze impfen.«


    »Warum denn ned? Des geht schnell.«


    »Das ist hier eine Kinderarztpraxis.«


    »I hab früher bei meinem Bruder ausgeholfen. Die Frau Oberhuber kommt scho ewig mit ihrer Katze her. Des is kein Problem. Is alles mit dem Chef abgesprochen.«


    »Und wer untersucht das Tier und prüft, ob es gesund ist und überhaupt geimpft werden kann?«


    »Des hat mei Bruder gestern scho gemacht. Des wär ja sonst fahrlässig, das Tier einfach so zu impfen.«


    »Warum macht Ihr Bruder das dann nicht?«, fragte Elly leicht gereizt.


    »Was?«


    Langsam bekam Elly hektische Flecken. »Die Katze impfen?«


    »Ah so. Die Frau Oberhuber lässt des lieber an verschiedenen Terminen machen. Damit die Katze keine so große Angst vorm Tierarzt bekommt.«


    Elly öffnete den Mund und konnte ihn gerade noch rechtzeitig wieder schließen, bevor ihr ein »das ist doch total bekloppt«, entfuhr.


    »Wollen S’ mir kurz helfen?«, fragte Mitzi sie.


    »Wobei?«


    »Na die Mitzi halten beim Impfen.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Auf keinen Fall. Da mache ich nicht mit.«


    »Ja warum denn ned?« Mitzi sah ehrlich erstaunt aus.


    »Damit … weil … die Katze bekommt sonst noch Angst vor Kinderärzten«, redete Elly sich raus.


    »Guad. Des klingt jetzt aber scho a bisserl seltsam, finden S’ ned.«


    Am liebsten hätte Elly Mitzi an den Schultern gepackt und geschüttelt. »Seltsam ist, dass das Tier hier behandelt wird«, murmelte sie leise.


    Arzthelferin Mitzi zuckte mit den Schultern und ging in Raum vier.


    Elly blieb ratlos und ziemlich verärgert am Tresen stehen.


    Der alte Alois kam mit einem kleinen Patienten, der stolz eine Tapferkeitsurkunde in den Händen hielt, und einer deutlich erleichterten Mutter in den Wartebereich und verabschiedete die beiden.


    »Na, machst grad Pause?«, fragte er Elly dann.


    »Nein, aber alle Räume sind belegt, und Mitzi ist grad nicht da; sie impft eine Katze.«


    »Ah so, dann mach doch mal zehn Minuten Pause. Des wird dir guttun, wirst sehn.«


    »Danke, ich brauche keine Pause. Ich bin fit«, widersprach Elly.


    »Na, wennst meinst.« Alois fischte ein Gummibärchen aus dem Bonbonglas, das auf dem Tresen stand, und machte sich auf in Raum eins.


    Der hatte wirklich die Ruhe weg. Als ob Elly es sich erlauben könnte, hier ständig Päuschen einzulegen. Sie musste so früh wie möglich mit allem fertig werden, um Mia pünktlich um siebzehn Uhr aus dem Kindergarten abzuholen.
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    Kapitel 10


    Obwohl Elly so schnell arbeitete, dass sie sich bald wie ein Hamster im Rad fühlte, kam sie fast jeden Nachmittag zu spät zum Kindergarten. Nicki und Amelie, die beiden Kindergärtnerinnen, zeigten während der ersten zwei, drei Wochen stets Verständnis für ihre Situation und warteten meist noch eine knappe halbe Stunde geduldig mit Mia, bis Elly sie endlich abholte. Doch so konnte das auf Dauer nicht weitergehen.


    An einem Donnerstagnachmittag saßen um halb fünf noch zahlreiche Patienten im Wartezimmer, und es war abzusehen, dass Elly mal wieder nicht rechtzeitig Feierabend haben würde. Gestresst schaute sie auf ihre Armbanduhr, während sie am Empfangstresen darauf wartete, dass Mitzi endlich die nächsten Patienten auf die Behandlungszimmer verteilte.


    »Wird das heute noch was? Ich hab nicht den ganzen Abend Zeit«, herrschte sie die Arzthelferin an, die gerade mit einer Tasse dampfendem Pfefferminztee aus dem Aufenthaltsraum kam.


    »Tut mir leid, Frau Doktor. Es sind noch alle Zimmer belegt.«


    »Das kann doch nicht so lang dauern, sein Kind nach einer Untersuchung wieder anzuziehen.«


    »Erst müssen S’ die Kinder ja noch loben oder trösten. Je nachdem, wie’s gelaufen is. Dann muss i die Tapferkeitsurkunden ausstellen«, belehrte Mitzi sie.


    Das konnte Elly nun gar nicht haben. »Mitzi, Sie haben genug zu tun. Wir haben heute keine Zeit für Tapferkeitsurkunden.«


    »Aber des machma imma so. Doktor Huber Alois stellt die Urkunden auch immer gleich selber aus.«


    Dafür hatte sie erst recht keine Zeit, fand Elly.


    »Wo ist der Doktor jetzt eigentlich?«, fragte sie Mitzi ungeduldig.


    »In der Zwei.«


    »Immer noch?«


    »Ja, die Familie kennt er scho lang. Des dauert immer etwas länger.«


    »Er kennt hier jeden schon ewig.« Ellys Ton wurde zunehmend schärfer. Sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen und kaum etwas getrunken. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt, und das bohrende Hungergefühl in ihrem Magen verschlechterte ihre Laune drastisch. Sie wollte ihre Tochter abholen, mit ihr auf den Spielplatz gehen, mit Vroni quatschen und in Ruhe zu Abend essen.


    »Es dauert halt so lang, wie’s dauert. Was solln wir machen?«


    »Einen Zahn zulegen?«, forderte Elly barsch.


    »Wollen S’ einen Tee? Wir müssen eh warten, bis ein Raum frei wird.«


    »Es ist Viertel vor fünf. Ich habe keine Zeit für einen Tee. Ich muss zum Kindergarten.«


    »Ja mei, stimmt! Is ja scho so spät«, Mitzi schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Soll i schnell Ihre Haushälterin anrufen, damit sie Ihre Tochter abholt?«


    »Nein, das schaffe ich schon selbst.«


    »Na, des schaffen S’ heut nimma pünktlich.«


    »Wo steckt denn Loisl schon wieder?«


    »Im Büro. Er macht grad die …«


    »Die Abrechnung? So viel kann man doch hier gar nicht abrechnen. Der muss jetzt auch mal was tun«, schimpfte Elly.


    Sie platzte, ohne anzuklopfen, ins Büro. Loisl, der sich entspannt in dem Schreibtischstuhl zurückgelehnt hatte, die Füße auf dem Tisch, schrak zusammen.


    »Loisl, ich brauche deine Hilfe. Ich muss zum Kindergarten, und es ist noch total viel los. Kannst du dich um ein paar Patienten kümmern?«, überfiel Elly ihn.


    Loisl sprang verdattert auf und strich sein Hemd glatt. »Die Frau Doktor, sieh an. Willst jetzt Teilzeit arbeiten?«


    »Nein, natürlich nicht. Es ist fast fünf.« Was sollte das denn jetzt?


    »Dann darfst di a ned beschwern, wenn viel los is. Du besetzt hier a volle Weiterbildungsstelle, über die si vielleicht a andrer gefreut hätt.«


    »Ist klar. Kannst du jetzt einspringen? Bitte?«


    »Tut mir leid, aber i muss los. Wegen meiner Doktorarbeit.«


    Loisl griff nach seinem Pulli, der über der Stuhllehne lag, und ging.


    Sicher nach Hause aufs Sofa oder in den Biergarten. Von wegen Doktorarbeit! Elly war stinksauer. Unverrichteter Dinge eilte sie zurück zum Empfangsbereich, um zu sehen, ob sie nun wenigstens zügig weiterarbeiten konnte.


    Der alte Alois war anscheinend endlich in der Zwei fertig. Er stand mit Mitzi vor dem Computer und trank ebenfalls einen Tee. Die beiden schienen sich köstlich zu amüsieren und lachten lauthals.


    Elly runzelte verärgert die Stirn. »Wo kann ich weitermachen? Es ist schon fünf«, fragte sie Mitzi patzig und schaute demonstrativ wieder auf ihre Unr.


    »Mach für heute Schluss. Wir wolln ja ned, dass deine Kleine nachher noch alleine vor dem Gemeindehaus sitzt und wartet«, bot Alois ihr an.


    »Sicher? Es ist doch noch wahnsinnig viel los.«


    »Des schaffen die Mitzi und i scho. Mir san ja ein eingespieltes Team. Aber du solltest dir doch mal überlegen, ob des ned etwas zu viel ist mit der vollen Stelle. I hob nix dagegen, falls du doch reduzieren möchtest.«


    »Danke, nein. Ich schaff das schon«, wiegelte Elly ab. Sie packte ihre Sachen und eilte zum Kindergarten.


    Dort saß Mia auf der Bank im Garten mit Kindergärtnerin Nicki, die ihr eine Geschichte vorlas.


    Therese Meier stand daneben und beobachtete die beiden. Sie sah wie immer schlecht gelaunt aus. Irgendwie magenkrank. Ja, sie erinnerte Elly tatsächlich an eine magenkranke verbitterte Gouvernante. Die glänzenden mittelbraunen Haare hatte sie zu einer perfekten Banane hochgesteckt. Bleistiftrock und Bluse saßen akkurat. Fehlte nur noch eine strenge Brille.


    Schon hatte sie Elly ins Visier genommen. Na das konnte ja heiter werden.


    »Guten Tag.« Elly schluckte ihren Groll runter und begrüßte Nicki und Frau Meier betont freundlich.


    Mia stürmte begeistert auf sie zu. Elly ging in die Hocke, um sie in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken.


    »Na mein Schatz, hattest du einen schönen Tag?«, fragte Elly, während Mia sich an sie schmiegte und lachte.


    »Mama Ball«, kicherte Mia.


    »Wir können zu Hause Ball spielen. Schau mal, die Nicki möchte jetzt auch Feierabend machen«, antwortete Elly. »Wie lief es heute?«, fragte sie Nicki, immer noch am Boden hockend.


    Die lachte. »Alles phantastisch. Die Kinder haben an Waldspaziergang gemacht, und nach dem Mittagsschlaf haben wir mit Fingerfarben gemalt. Schauen S’, die bunten Schnecken da vorne am Fenster hat die Mia gemalt.«


    »Oh, die sind aber sehr schön«, lobte Elly ihre Tochter auch wenn man dem Bild ansah, dass da eindeutig jemand geholfen hatte.


    »Dann waren wir noch im Garten, und zum Schluss haben Mia und ich noch eine kleine Märchenstunde gehabt«, fuhr Nicki fort.


    »Das klingt wirklich toll. Und vielen Dank, dass Sie sich noch so gut um meine Tochter gekümmert haben.«


    »Was solls denn sonst machen?«, fuhr Frau Meier Elly an. »Sie kann des Kind ja wohl kaum allein an der Straße abstellen, nur weil Sie einfach zu spät kommen.«


    »In der Praxis war heute unglaublich viel los«, rechtfertigte Elly sich.


    »Trotzdem haben unsere Erzieherinnen ein Recht auf geregelte Arbeitszeiten. Ebenso wie Kinder sich auf ihre Eltern verlassen können müssen«, echauffierte Therese sich.


    Elly erhob sich wieder. »Meine Tochter kann sich auf mich verlassen.«


    »Offensichtlich ned. Des is ja schließlich ned des erste Mal, dass Sie zu spät kommen. So was mag ja in Berlin üblich sein, aber hier ned«, konterte die Meier schnippisch.


    Mia griff nach dem Märchenbuch, das auf der Bank lag, und begann darin herumzublättern.


    »Wollen Sie damit behaupten, dass ich meine Tochter vernachlässige?«, fauchte Elly.


    »I behaupte gar nichts. I sog nur, wos i seh.«


    »Ach Frau Meier. Des macht doch gar nichts, wenn i ab und zu etwas länger mit der Mia hierbleib«, versuchte Nicki den Streit zu schlichten.


    »Natürlich macht des was. Sie sind einfach zu gutmütig. In a paar Jahr, mit a bissl mehr Erfahrung wern S’ verstehn, wos i moan.«


    »Ja was meinen Sie denn?«, wollte Elly wissen. Was wollte diese Frau eigentlich?


    »I moan, dass Kinder ein geregeltes Familienleben brauchen.«


    »Meine Tochter hat ein geregeltes Familienleben.«


    »Des seh i.« Therese Meiers Stimme triefte vor Sarkasmus, und ihre schmalen Mundwinkel gingen noch weiter nach unten.


    »Es ist ja wohl nicht so ungewöhnlich, dass sich ein neuer Job erst mal einspielen muss. Ich werde sicher nicht mehr so oft zu spät kommen.«


    Frau Meier hob eine Augenbraue. »Sie sollten gar ned zu spät kommen.« Dann fragte sie schnippisch: »Und was ist mit Ihrem Beitrag zur Gemeinschaft?«


    »Meinem was?«, fragte Elly perplex.


    »Oh darüber wollt i grad mit Ihnen reden. Samstag in zwei Wochen ist Sommerfest im Kindergarten, und alle Eltern bringen etwas mit«, erklärte Nicki rasch.


    »Haben S’ dazu Zeit?«, fragte die Meier.


    »Ja klar. Was kann ich denn tun?«, bot Elly an.


    »Oh, es wär toll, wenn Sie noch etwas für das Buffet mitbringen könnten. Wir können auch Hilfe an den Ständen gebrauchen. Wir bauen eine kleine Kirmes auf mit Dosenwerfen und Geschicklichkeitsspielen und so«, zählte Nicki auf.


    Sie und Frau Meier sahen Elly erwartungsvoll an. Aus der Nummer würde sie nicht mehr so schnell rauskommen. Wenigstens fand die Veranstaltung am Wochenende statt.


    »Wir treffen uns um neune in der Früh zum Aufbauen«, fuhr Frau Meier fort.


    Autsch, das war tatsächlich früh, dachte Elly.


    Die Meier musterte sie prüfend.


    »Klar, ich bin dabei. Ich kann gerne was mitbringen«, antwortete Elly rasch.


    »Super, dann sprechen S’ sich am besten mit Frau Meier ab. Sie organisiert die Feier ja.« Nicki war begeistert.


    Elly nicht. Musste das sein, dass die klammernde Therese das Fest organisierte, obwohl ihr Sohn nicht mal mehr den Kindergarten besuchte? Das war doch echt pathologisch.


    »Mir bracha no Fleischpflanzerl für fünfzig Personen. Schaffen S’ des?« Frau Meier zog die Augenbrauen hoch.


    »Natürlich. Sonst noch etwas?«


    »Na, i denk, des langt. Und kommen S’ in Zukunft abends bitte pünktlich.«


    »Kein Problem. Das wird schon. Nicht wahr, Mia?«


    Mia blätterte immer noch in dem Buch.


    »So, komm jetzt, Mia.« Elly berührte ihre Tochter sanft am Arm.


    Die drehte sich widerwillig um.


    »Wir können das Buch zu Hause weiter ansehen«, versuchte Elly sie zu beschwichtigen und griff nach dem Buch, bevor ihre Tochter hier noch vor der strengen Therese anfing, Theater zu machen.


    Mia hatte jedoch ein ausgeprägtes Gespür für Situationen, in denen ihre Mutter Geschrei und Gezeter überhaupt nicht gebrauchen konnte. Schon kullerten die ersten Krokodilstränen über ihre Wangen. »Buhuuuch!«, schrie sie, so laut sie konnte.


    »Mia, es ist gut. Schau, wir packen das Buch in deine Tasche und nehmen es mit nach Hause. Okay?«


    »Nein-nein-nein!« Mia stampfte mit dem Fuß auf und lief rot an.


    Elly nahm die Kindergartentasche, öffnete sie und wollte gerade das Märchenbuch verstauen, als Mia es packte und kräftig daran zu ziehen begann. Dabei heulte sie erbärmlich wie ein armer verlassener Schlosshund.


    »Mia, lass bitte los. Wir packen das Buch jetzt ein und nehmen es mit.«


    »Selber machen!« Mia zog weiter, so fest sie konnte.


    Elly ließ das Buch los. »Gut, dann räum es selber in deine Tasche.«


    Mia versuchte, das Buch quer in die Tasche zu stecken. Das wollte nicht so recht gelingen. Elly versuchte, ihr zu helfen.


    »Mia, dreh das Buch doch um. So passt es nicht.«


    »Selber machen! Selber machen!«, kreischte Mia.


    Das konnte ja heiter werden. Etwas selbst machen zu wollen war ja im Prinzip eine gute Idee. Allerdings nicht, wenn es absolut nicht funktionierte und man es eilig hatte, grollte Elly in Gedanken.


    Mia sah das anders. »Selber machen!«, wimmerte sie, als Elly nach dem Buch griff.


    »Wir machen es zusammen. Okay?« Unter dem Protest ihrer Tochter bugsierte Elly das Buch mühsam in die kleine Kindertasche und löste Mias Klammerfinger davon.


    Die weinte, was das Zeug hielt.


    »Na, da is aber jemand müde, was?« Nicki bückte sich zu Mia hinunter und wischte ihr mit dem Handrücken die Tränchen von den Wangen. »Was soll denn der Wuffi dazu sagen? Der schaut auch scho ganz traurig aus.« Nicki drückte Mia ihren heißgeliebten Sabber-Stoffhund in die Hand.


    Endlich hörte sie auf zu heulen, schluchzte aber demonstrativ weiter. Dabei zog sie eine Schnute und sah Elly vorwurfsvoll an.


    Frau Meier stand sichtlich erschüttert neben den dreien. »Na, so was, des gibt’s ja gar ned. Also so ein Verhalten, des tät i meinem Buam aber ned durchgehn lassen.«


    »Sie ist müde, da passiert so was schon mal«, verteidigte Elly ihre Tochter, die sie vor drei Sekunden am liebsten einfach hier stehen gelassen hätte.


    »So? Na wenn S’ moana. Schönen Abend noch. Pfiat di, Nicki.« Frau Meier verabschiedete sich und verließ den Kindergarten. Sie sah wirklich aus wie eine unerbittliche Gouvernante.


    Elly seufzte, hängte sich Mias Tasche über die Schulter und nahm sie an der Hand. »Komm, mein kleines Monster. Deinen Auftritt hast du ja jetzt gehabt. Ach Nicki, eine Frage noch: Was bitte sind Fleischpflanzerl?«


    Nicki grinste: »Frikadellen. Ich kann Sie auch für was anderes eintragen, wenn Ihnen das lieber is. Das wird eine ganz schöne Arbeit.«


    »Nein danke. Das schaffe ich schon.«


    Vor Therese Meier würde sie sich keine Blöße geben.
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    Kapitel 11


    »Mist, wo ist denn schon wieder deine Frühstücksdose?«, fluchte Elly und durchwühlte hektisch den Küchenschrank, in dem die ganzen Vorratsdosen und -schüsseln standen. Dabei fielen einige aus dem Schrank und landeten laut klappernd auf dem Küchenboden.


    Mia beobachtete Elly neugierig und machte sich dann daran, mit den Plastikdosen und Deckeln zu spielen.


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein.« Elly warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war zehn vor acht. Um acht musste sie bei der Arbeit sein und vorher noch Mia in den Kindergarten bringen. Wenn doch mal jemand die Zeit anhalten könnte. Wenn doch nicht ausgerechnet heute dieser dämliche Wanderausflug des Kindergartens wäre, zu dem alle ihre eigenen Lunchpakete mitbringen sollten.


    »Tut mir leid, mein Schatz. Ich packe dein Brot in eine andere Dose.« Elly nahm eine weiße Plastikbox und legte das Brot, das sie vorher geschmiert hatte, und ein paar kleingeschnittene Gurken- und Möhrenstückchen hinein.


    Mia blickte auf und schaute Elly mit ungläubig aufgerissenen babyblauen Augen an.


    »Nein! Bo-Bots!«, begann sie zu protestieren.


    »Ich weiß nicht, wo die ist. Tut mir leid.«


    »Bo-Bo-Bots!«


    Trotz des Geschreis hörte Elly, wie die Haustür leise mit einem Schlüssel geöffnet wurde. Das musste Maria sein. Sie hatte sie schon so oft gebeten zu klingeln, bevor sie das Haus betrat.


    »Bo-Bo-Bo-Bots!«


    »Servus, guten Morgen.« Maria betrat die Küche.


    »Guten Morgen.« Elly wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Na, mei Engel, was is denn los?«, fragte Maria die immer noch schreiende Mia und strich ihr über den Kopf.


    »Ich kann ihre Brotdose nicht finden. Die grüne mit dem Frosch drauf. Das ist ihre Lieblingsdose.«


    Maria warf einen missbilligenden Blick auf das Plastikdosen- und -deckelchaos auf dem Boden und im durchwühlten Schrank.


    »Die is unten rechts in der Schublade«, antwortete sie dann, ging zum Küchenschrank und holte die geliebte Froschbox heraus. »Is scho guad, mei Engel, des hama glei.«


    Mia strahlte.


    »Was macht die da unten?«, fragte Elly genervt. »Ich bin mir total sicher, dass ich sie zu den anderen Plastikdosen gestellt habe.«


    Maria packte das Lunchpaket um und fügte noch etwas Obst hinzu. »I hob’s umgräumt. Rechts unten san jetzt alle Sachen vo da Mia. Ihr Tellerchen, die Löffel, Trinkbecher, Lätzchen und so.«


    »Sie können doch nicht einfach alles umräumen.« Elly war fassungslos.


    »Aber so is alles viel übersichtlicher.«


    »Für Sie vielleicht. Ich finde nichts mehr in diesem Haus. Heute Morgen habe ich eine Ewigkeit Mias Spielhosen gesucht. Ohne Erfolg, wie Sie sehen.«


    Mias Outfit war in der Tat etwas abenteuerlich ausgefallen. Sie trug eine rote Strumpfhose mit orangefarbenen Punkten und ein grün-weiß geringeltes Kleid mit kurzen Ärmeln. Darüber hatte Elly noch eine rosafarbene Strickjacke gezogen.


    »Dann fragen S’ mi doch einfach, wenn S’ wos suchen. I arbeit scho so lang hier und bin a Meisterin im Organisieren.«


    »Bitte lassen Sie das. Wir leben hier, und ich möchte nicht, dass Sie ständig alles umsortieren. Ich rufe Sie doch nicht morgens an, wenn wir uns anziehen möchten, nur weil Sie schon wieder unsere Sachen umgeräumt haben. Lassen Sie unsere Sachen bitte da, wo sie sind.«


    »Na wenn S’ moana. I moan’s doch nur guad.« Maria presste beleidigt die Lippen zusammen.


    Elly packte Mias Lunchpaket in die Kindergartentasche, nahm sie auf den Arm und ging mit ihr in den Flur, um sie fertig anzuziehen. In der Kommode fand sie jedoch nicht die erwarteten Gummistiefel und die Regenhose vor, sondern Sommersandalen und Hausschuhe.


    »O Mann! Maria, wo sind die Regensachen von Mia?!«, rief sie entnervt Richtung Küche.


    »Heit wird a scheener Dog. Die brauchts ned.«


    »Das lassen Sie immer noch meine Sorge sein. Mia muss die Sachen für den Ausflug mitnehmen. Wo haben Sie das bloß alles hingetan?«


    »Die Stiefel san hinten unter der Bank, und die Regenhose is oben im Garderobenschrank.«


    Fluchend suchte Elly alles zusammen, zog Mia schnell die geblümten Stiefelchen und eine leichte hellblaue Jacke an und rannte aus dem Haus.


    Auf der Straße stieß sie direkt mit Philipp zusammen. Fast wäre sie gestürzt. Sie konnte Mia gerade noch festhalten, aber ihre schwere Tasche fiel herunter.


    »Mensch, pass doch auf!«, fuhr sie Philipp an.


    Der bückte sich schon, hob die Tasche auf und reichte sie ihr.


    »Guten Morgen. Du hast aber wieder eine Laune. Wohl noch keinen Kaffee gehabt, was?« Er lächelte verschmitzt.


    »Weder Kaffee noch Frühstück. Tut mir leid, dass ich dich so angepampt habe. Aber Maria treibt mich noch in den Wahnsinn. Sie räumt alles um, aber auch alles! Deshalb bin ich jetzt viel zu spät dran. Klasse! Die Meier wird mir die Hölle heißmachen, wenn der Ausflug wegen uns zu spät losgeht, und der Alois kündigt mir bestimmt demnächst, wenn das so weitergeht.«


    »Jetzt beruhig di erst mal. Du redest ja noch schneller, als du läufst. Wenn du magst, bring i die Mia in den Kindergarten. I muaß sowieso in die Richtung.«


    »Danke, nein, aber das geht nicht. Du kannst doch nicht einfach meine Tochter da abliefern.«


    »I kann scho. I muss aber ned. I will mi ned aufdrängen.« Er sah Elly erwartungsvoll an.


    Die zögerte noch. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zerstreute jedoch alle weiteren Bedenken. Zehn nach acht. So ein Mist.


    »Okay. Vielen Dank. Hier, Mia, der Philipp bringt dich heute zum Kindergarten. Ist das nicht toll?«


    Mia schaute zwar etwas verdutzt, ließ sich aber bereitwillig von Philipp auf den Arm nehmen.


    Elly gab ihr einen Abschiedskuss. »Bis später, viel Spaß. Und danke, Philipp. Du bist ein Schatz.« Sie drückte auch ihm ein Küsschen auf die Wange und rannte Richtung Praxis.


    Dort waren Mitzi und Doktor Huber bereits bei der Morgenbesprechung. Was in diesem Fall hieß, sie tranken Kaffee, aßen Butterbretzen und tratschten.


    Völlig außer Atem betrat Elly den Aufenthaltsraum.


    »Guten Morgen«, begrüßte Alois sie und schaute auf die Uhr. »Wir haben uns scho Sorgen gemacht«, ergänzte Mitzi und stand auf. »Setzen Sie sich, i hol Ihnen einen Kaffee. Möchten S’ noch was essen?«


    »Nein danke. Ich fange lieber gleich an.«


    »A geh. Jetzt hetz di ned so. Setz di, und iss was mit uns«, widersprach Alois vehement.


    »Na gut.« Elly setzte sich und nahm sich eine Brezel. »Tut mir leid. Es war heute Morgen etwas hektisch.« Schuldbewusst schaute sie Alois an.


    Der schmunzelte und trank noch einen Schluck Kaffee. »Das is halt so mit kleinen Kindern. Mia hobn grade darüber gesprochen, wie mia di vielleicht unterstützen können. Wenn mia scho keine familienfreundlichen Arbeitszeiten ham, wer sonst?«


    Elly wurde blass. Oh nein. Jetzt würde er ihr sagen, dass er sie nur weiterbeschäftigen würde, wenn sie auf fünfzig Prozent Teilzeit reduzierte. Das würde heißen, sie müsste noch ein Jahr länger in diesem Kaff bleiben.


    Alois fuhr fort: »Da du ja ned Teilzeit arbeiten willst, hob i mir überlegt, dass du wenigstens a Gleitzeit hobn kannst. So a halbe Stunde morgens, und abends gehst du pünktlich oder eben dementsprechend später. Nach Gleitzeit halt. Was meinst?«


    Elly dachte nach. Viel zu spät kommen dürfte sie dann trotzdem nicht. Irgendwann musste sie Mia ja auch abholen. Aber das war besser als nichts. »Ich denke, das könnte eine Entlastung sein. Vielen Dank.« Sie lächelte und biss in ihre Brezel. Hmm, die war richtig frisch und knusprig.


    »Und mach mal ab und zu a Pause. Des geht ned guad auf Dauer, wenn du di so verausgabst.«


    »Das schaffe ich schon, danke.«


    »Denk an meine Worte. Mit leerem Magen kann man ned guad arbeiten. Dann machst Fehler. Des will i ned.« Alois stellte seine Tasse ab. »So Mitzi, wo kann i anfangen?«


    »In der Zwei wartet scho der Theo, Herr Doktor.«


    Elly erhob sich und schlang hastig noch einen Bissen von ihrer Brezel herunter.


    Alois hob abwehrend die Hand. »Du frühstückst jetzt erst amoi, und dann fängst o. Des is a Arbeitsanweisung.«


    Die befolgte Elly gerne.


    Der Tag ließ sich nach dem Frühstück tatsächlich besser an. Jedenfalls hatte Elly heute viel mehr Freude an der Arbeit als in der letzten Zeit. Vielleicht war aber auch nur weniger los. Heute machte es ihr sogar Spaß, sich Mückenstiche anzuschauen.


    Auf dem idyllischen Campingplatz an der Königsseer Ache fanden sich immer mehr Urlauber ein. Das merkte man nun sogar in der Praxis. Vor den Ferien machten dort überwiegend Familien mit kleineren Kinder, die noch nicht zur Schule mussten, Urlaub. Die wurden nun mit den ersten Sonnenbränden, Zecken oder Insektenstichen beim Kinderarzt vorgestellt.


    Elly war gerade dabei, die dick angeschwollenen Mückenstiche eines kleinen Campingurlaubers mit einem kühlenden Gel zu versorgen, als Mitzi hereinkam und sich zu ihr beugte.


    »Frau Doktor, kommen S’ bitte mal kurz mit«, flüsterte sie in einem ruhigen, aber so ernsten Ton, dass sich Ellys Nackenhaare aufstellten. Sie stand sofort auf, bat die Eltern des mückengeplagten Jungen, kurz zu warten, und folgte Mitzi in den Isolationsraum. Dort lag ein knapp sechsjähriger Junge bleich und schlapp auf der Untersuchungsliege. Seine Augen, von großen dunklen Ringen umrahmt, waren glasig und zeigten kaum eine Regung.


    Seine Mutter stand besorgt bei ihm, hielt seine Hand und tupfte ihm mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.


    Elly trat rasch neben ihn, griff nach seinem Handgelenk und fühlte den Puls. Der war schnell, aber noch kräftig spürbar. Die Atmung des Jungen war flach.


    »Was ist passiert?«, fragte sie die Mutter.


    Die begann zu weinen.


    Mitzi klärte Elly auf: »Des is der Kaiser Tom, er is sechs Jahr alt und hat seit gestern Fieber bis neununddreißig sieben. Er hat Husten und Schnupfen, und übel is ihm auch. Heute Morgen hat er zweimal erbrochen und über starke Kopfschmerzen geklagt. Deshalb hat Frau Kaiser ihn heut ned in die Schule geschickt, sondern is gleich mit ihm hergekommen. Jetzt is die Temperatur achtunddreißig. Frau Kaiser hat aber auch vor einer halben Stunde an Fiebersenker gegeben.«


    »Tom, kannst du mir sagen, wie alt du bist?«, fragte Elly den Jungen und berührte ihn an der Schulter.


    Tom fixierte sie kurz und jammerte etwas Unverständliches. Dann schauten seine Augen wieder ins Leere.


    Elly versuchte den Kopf des Jungen nach vorne zu beugen. Das war absolut nicht möglich. Sein Nacken war völlig steif.


    Tom wimmerte leise.


    »Ist schon gut«, beruhigte Elly ihn und ließ seinen Kopf los. »Hat er noch getrunken?«, fragte sie Frau Kaiser, während sie Tom, soweit möglich, die Kleidung auszog, um seine Haut anzusehen.


    Frau Kaiser wischte sich die Tränen von den Wangen. »Na ja, ein bisschen. I woaß ned.«


    »Wie lange ist er schon so schlapp?«


    »Als wir losgefahren sind, ging es ihm noch besser. Er hatte nur starke Kopfschmerzen.«


    »Wann war das? Mitzi, ich brauch den Monitor und einen Blutdruck.«


    »Ja sofort, Frau Doktor. I mess auch gleich mal den Zucker.«


    »So vor zwanzig Minuten«, berichtete Frau Kaiser.


    Elly drehte Tom auf die Seite und schob sein T-Shirt hoch. Dann sah sie, was sie auf keinen Fall hatte sehen wollen. Kleine punktförmige und flächige Hauteinblutungen. Die fand sie auch an Toms Oberarmen und an der Leiste.


    Mitzi hatte bereits den Monitor angeschlossen. Der Puls war schnell, die Sauerstoffversorgung ausreichend, der Blutdruck war etwas niedrig. Der Blutzucker, den Mitzi maß, war in Ordnung.


    Elly winkte Mitzi zu sich herüber und zeigte ihr die Flecken an Toms Körper. Die nickte ernst und schluckte.


    »Ruf einen Notarzt, und sag ihnen, wir haben einen dringenden Verdacht auf eine Meningokokkensepsis. Mach die Praxis dicht. Ich brauche den Notfallkoffer, und hol Doktor Huber her«, raunte Elly Mitzi zu.


    »Der Doktor is auf einem Hausbesuch.«


    »Mist. Okay, das kriegen wir auch so hin. Beeil dich.«


    Mitzi flitzte los.


    »Was is los?«, fragte Frau Kaiser ängstlich.


    »Ihr Sohn hat wahrscheinlich eine Hirnhautentzündung. Die Infektion wirkt sich auch auf den Rest seines Körpers aus, wie eine Blutvergiftung. Er muss schnellstmöglich in ein Krankenhaus mit einer Intensivstation gebracht werden.«


    »Is es denn so schlimm?« Frau Kaiser begann wieder zu weinen.


    »Frau Kaiser, ich werde Sie nicht anlügen. Es ist ernst. Wir werden sofort mit der Behandlung beginnen. Wir werden Tom Cortison und ein Antibiotikum verabreichen, Flüssigkeit über die Vene geben und seinen Kreislauf stabilisieren, bis der Notarzt kommt.«


    »Aber Cortison? Muss das denn sein?«


    »Um das Gehirn zu schützen und den Verlauf der Erkrankung positiv zu beeinflussen.«


    Frau Kaiser nickte.


    »Wie schwer ist Ihr Sohn?«


    »Etwas über zwanzig Kilo, glaub i.«


    »Okay. Bitte gehen Sie ein wenig zur Seite, damit wir mehr Platz haben. Möchten Sie sich setzen?«


    Frau Kaiser, die inzwischen auch ziemlich blass um die Nase war, nahm dankbar auf dem Stuhl Platz, den Elly ihr hinschob.


    Mitzi kam wieder hereingerannt und warf den schweren Notfallkoffer mit einer Hand auf den Tisch, während sie noch mit der Rettungsleitstelle telefonierte.


    Elly öffnete den Koffer und nahm heraus, was sie für einen peripheren Venenzugang brauchte.


    Dann war Mitzi schon zur Stelle und assistierte ihr bei der Anlage des Zuganges. »Die Rettung is unterwegs«, informierte sie Elly währenddessen.


    »Mitzi, zieh das Antibiotikum und Cortison auf.«


    Während Mitzi die Medikamente vorbereitete, maß Elly noch einmal den Blutdruck. Er war weiter gefallen.


    Mitzi brachte ihr die Spritzen.


    Elly verabreichte erst das Cortison, dann das Antibiotikum.


    Dann wies sie Mitzi an: »Zieh bitte noch eine Ampulle Adrenalin auf. Zur Sicherheit. Und wir legen einen zweiten Zugang.«


    Mitzi warf einen Blick auf den Monitor und nickte.


    Elly hing eine Infusion an und legte den zweiten Venenzugang.


    »Was ist mit den Leuten im Wartebereich?«, fragte sie Mitzi leise.


    »Die sitzen da noch. Zu denen hatte Tom keinen Kontakt. I hab ihn gleich hier reingeholt. Weil’s ihm so schlecht ging.«


    »Ist jemand da, um den Notarzt einzuweisen?«


    »Na, i bin ja allein.«


    »Gut, dann geh raus, und schau nach, wo sie bleiben. Ich rufe dich, wenn was ist.« Nervös blickte Elly auf den Monitor und drückte wieder den Knopf des Blutdruckmessgerätes. Hoffentlich blieb Tom stabil, bis der Notarzt endlich da war.


    »Frau Kaiser, haben Sie irgendwelche Symptome? Husten, Schnupfen, Kopfschmerzen, Übelkeit, Fieber?«


    »Na, i glaub ned.« Frau Kaiser war mit ihrem Stuhl näher an Tom herangerückt und hielt wieder seine Hand.


    »Wann hatte Tom die ersten Symptome?«


    »Na seit gestern Vormittag. In der Schule hat er Fieber bekommen.«


    »Zu wem hatte Tom in den letzten sieben Tagen engen Kontakt?«


    »Na zu mir, meinem Mann und seinem Bruder, dem Anton. Er war in der Schule und is dann aber gleich nach Hause gekommen, weil’s ihm ned gutging.«


    »Wie geht es dem Bruder?«


    »Gut. Er is heute auf einem Ausflug mit dem Kindergarten.«


    »Welcher Kindergarten?«


    »Na St. Joseph. Ihre Tochter geht doch auch dorthin. Wir haben uns auf dem Elternabend scho mal gesehen.«


    Elly rutschte das Herz in die Hose. »Hat Anton irgendwelche Beschwerden?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


    »Nein, dem geht’s gut. Wieso fragen S’ des alles?«


    »Die Erkankung ist ansteckend. Sobald sich der Verdacht auf Meningokokken bestätigt, müssen wir eine Umgebungsprophylaxe einleiten. Das bedeutet, alle, die mit Tom in der letzten Woche direkten Kontakt hatten, müssen ein Antibiotikum einnehmen. Zur Sicherheit.«


    Die Tür des Behandlungszimmers flog auf. Frau Kaiser schlug erschrocken die Hand vor den Mund und schrie leise auf. Mitzi kam mit vier von Kopf bis Fuß mit hellblauen Raumfahrtanzügen vermummten Gestalten herein. Sie sahen mit ihren Atemgeräten aus, als würden sie zu einer Marsexpedition aufbrechen.


    »Keine Sorge, Frau Kaiser. Das ist nur zur Sicherheit«, erklärte Elly.


    Tom wurde unruhig.


    »Es ist alles in Ordnung, Tom. Die Männer bringen dich ins Krankenhaus. Die Mama kann bestimmt auch mitfahren«, beruhigte Elly ihn.


    Einer der Marsmenschen stellte sich als der zuständige Notarzt vor. Elly machte eine kurze Übergabe, dann wurde auch Tom mit einem Mundschutz versorgt und auf einer Trage über den Hinterausgang zum Krankenwagen gebracht. Gut, dass Mitzi reflexartig das Isolationszimmer, das einzige Zimmer mit separatem Zugang von außen, gewählt hatte.


    Draußen kam ihnen Doktor Huber entgegen. »Ja mei, was ist denn hier los?«


    »Tom Kaiser hat vermutlich eine Meningokokkensepsis«, erklärte Elly ihm knapp.


    »Welche Klinik fahren sie an?«, erkundigte er sich.


    »Die Uniklinik in Salzburg«, berichtete Elly.


    »Das is vernünftig. Da san sie in ’ner guten halben Stunde. So wie die Jungs fahrn, eher in zwanzig Minuten.«


    »Im Wartezimmer sitzen noch Patienten, die aber keinen direkten Kontakt hatten.«


    »Dann werd i mi mal um die kümmern. Kommt ihr soweit zurecht?«


    »Ja danke. Ach, und in der Vier wartet noch jemand mit Mückenstichen, der wäre als Erstes dran.«


    »Kein Problem. Mitzi, mach die Meldung ans Gesundheitsamt, und telefonier schon mal mit der Apotheke. Die sollen genügend Antibiotika für die Umgebungsprophylaxe bereithalten. Und desinfizier das Zimmer.«


    »Jawohl, Herr Doktor.«


    Frau Kaiser und ihr Tom fuhren im Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene Richtung Salzburg.


    Elly und Mitzi blieben allein auf dem Parkplatz zurück. Hoffentlich überstand Tom die Erkrankung gut, bangte Elly. Nach einer Weile sagte sie zu Mitzi: »Das hast du wirklich gut gemacht. Vielen Dank.«


    »A des war doch nix. I mach nur meine Arbeit.«


    »Nein, Mitzi, das war wirklich gut. Ich bin übrigens die Elly. Ist es okay für dich, wenn wir uns duzen, nachdem ich das sowieso schon die ganze Zeit mache?« Elly reichte Mitzi die Hand.


    Die lächelte unsicher und schlug ein. »Aber ja, Frau Doktor Elly.«


    Sie mussten beide lachen. Das klang echt bescheuert. Frau Doktor Elly.


    Während Elly den Notfallbericht schrieb und alles genau protokollierte, erledigte Mitzi die notwendigen Telefonate, räumte den Behandlungsraum auf und desinfizierte ihn gründlich.


    Nach einer guten Stunde lief der Praxisbetrieb wieder wie immer. Es herrschte eine beruhigende Routine. Bald hatten sie die Liste der wartenden Patienten abgearbeitet.


    Gegen Mittag saß Elly mit Mitzi am Empfangstresen und wartete auf Toms Laborbefunde aus Salzburg. Während Mitzi noch einmal mit der Apotheke telefonierte, aß Elly ein paar Kekse und ging die Liste der Personen, mit denen Tom in der letzten Woche Kontakt gehabt hatte, durch. Herr Kaiser hatte sie ihr bereits aus dem Krankenhaus zugemailt.


    »Puuh, das waren eine Menge Leute«, seufzte Elly vor sich hin.


    Loisl betrat mit einem Aktenkoffer und wichtiger Miene die Praxis. Elly fragte sich zwar, wozu er hier immer vorbeikam, wo er doch eh nicht mithalf, aber heute würde er sich nützlich machen können. Wenn sich der Meningokokkenverdacht bestätigte, kam eine Menge Arbeit auf sie alle zu.


    Wie aus dem Ei gepellt, stand Loisl am Empfangstresen und wartete auf Mitzi, die ihm rasch seinen Kaffee brachte. Dann sah er die Post durch. »Mitzi!«, rief er verärgert.


    Mitzi, die gerade Doktor Huber beim Nähen einer Platzwunde assistieren wollte, drehte sich auf dem Absatz um und kam zu ihm.


    »Mitzi!« Er wedelte mit einem Fax vor ihrer Nase herum. »Was soll das?«


    »Was denn?« Mitzi bekam hektische Flecken auf den Wangen.


    »Wieso bekommen wir eine Mahnung wegen der neuen Software, die wir bestellt haben?«


    »Wie?«


    »I hab gestern Abend alles überwiesen, und du solltest da heute noch mal anrufen und Bescheid geben, dass das Geld unterwegs is.«


    »Es tut mir leid. Wir hatten heute …« Mitzis Stimme begann zu beben.


    »I will keine Ausreden hörn«, unterbrach Loisl sie barsch, »des kann doch ned so schwer sein, so einen Anruf zu tätigen. Oder is das scho zu viel für di?«


    »Aber i …«


    »Kein aber. Wie schaut des hier überhaupt aus? Was für ein Durcheinander. Überall Kekskrümel auf der Tastatur. Ned mal für eine Hauswirtschaftslehre tätst taugen …«


    Mitzi rannte weinend nach draußen.


    Loise sah Elly an. »Die soll sich ned so anstellen. Wo i recht hob, hob i recht«, bemerkte er selbstgefällig.


    »Nur hier tust du ihr absolut unrecht. Du benimmst dich echt unmöglich«, fuhr Elly ihn an und folgte Mitzi nach draußen.


    Die saß schluchzend auf der kleinen Bank neben dem Seiteneingang der Praxis.


    Elly wühlte in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch und reichte es ihr.


    »Danke.« Mitzi putzte sich schnaubend die Nase.


    Elly setzte sich neben sie. »Mensch, Mitzi. Du kannst dir so was doch nicht einfach von dem gefallen lassen.«


    »Aber er is doch mein Chef.«


    »Chef ist immer noch der Doktor Alois Huber. Selbst der dürfte nicht so mit dir umspringen.«


    Mitzi schluchzte wieder.


    »Nimm dir das bloß nicht so zu Herzen. Das spornt ihn doch nur an. Deine Arbeit leidet auch darunter. Den Notfall heute Morgen hast du so großartig gemeistert. Und kaum ist der Loisl da, bist du wieder völlig aus dem Häuschen.«


    »Aber was soll i denn machen?«, jammerte Mitzi kläglich.


    »Rede mit ihm, und sag ihm, dass er so nicht mit dir umgehen kann.«


    »Aber des geht doch ned.«


    »Dann ignorier seine fiesen Sprüche. Du machst dich sonst nur selbst kaputt.«


    »I glaub, des kann i ned.«


    Elly seufzte. »Dann solltest du dir ernsthaft überlegen, ob du unter diesen Bedingungen hier weiter arbeiten möchtest. Versteh mich bitte nicht falsch. Wir können dich hier alle gut gebrauchen. Sehr gut sogar. Aber nicht, wenn du ständig ein schluchzendes, zitterndes Wrack bist.«


    Mitzi heulte weiter in das Taschentuch.


    Der alte Alois kam heraus: »Mitzi, i brauch di jetzt wirklich in der Vier. I kann ned allein nähen.« Er sah die beiden erstaunt an. »Ja was is’n hier los?«


    »Loisl hat sie mal wieder total runtergeputzt«, klärte Elly ihn auf.


    Alois schüttelte betrübt den Kopf. »Des kann so ned weitergehen. Mensch, i hob denkt, ihr beiden seids erwachsene Leut.«


    Mitzis Tränensee wollte einfach nicht versiegen.


    »Doktor Huber, ich kann Ihnen assistieren«, bot Elly an.


    Sie ließen Mitzi alleine und versorgten gemeinsam die Platzwunde. Als sie wieder aus dem Behandlungszimmer kamen, stand Loisl mit entsetztem Gesichtsausdruck am Empfang und hielt den Telefonhörer in der Hand. »Des Gesundheitsamt. Die Proben vom Kaiser Tom waren positiv auf Meningokokken Typ B. Ja, was machen wir denn jetzt? Sie fragen nach einer Kontaktpersonenliste.«


    »Die haben wir. Die Bestellung bei der Apotheke ist auch geregelt«, erklärte Elly.


    Loisl starrte sie stumm an.


    »Gib mir mal das Telefon.« Elly nahm ihm den Hörer aus der Hand und besprach mit der Dame vom Gesundheitsamt die Einzelheiten der geplanten Umgebungsprophylaxe. Dann legte sie auf. Die beiden Aloise blickten sie erwartungsvoll an.


    »Wir haben Glück«, berichtete sie, »die meisten Kontakte gab es in der Schule. Darum kümmert sich der Schularzt. Toms Eltern wurden in Salzburg versorgt. Dann bleiben nur noch der kleine Bruder, die Großeltern und ein paar Nachbarskinder.«


    »Hmm. Gut, wir teilen uns auf«, entschied Alois und sah sich suchend um. »Wo is die Mitzi hin?«


    »Die is nach Hause gegangen. Es geht ihr ned gut, hods gsogt«, ätzte Loisl.


    »Na super«, stöhnte Elly.


    »Guad, ’s huilft ja ned. Loisl und i kümmern uns um die Medikamentenvergabe, und du versorgst die anderen Patienten«, bestimmte Alois.


    Damit konnte Elly gut leben. Während sie sich weiter um Prellungen, Schürfwunden und Sonnenbrände kümmerte, nahm der Strom der Menschen, die vorsichtshalber ein Antibiotikum einnehmen wollten, um nicht auch eine Hirnhautentzündung durch Meningokokken zu bekommen, stetig zu. Die Definition enge Kontaktperson wurde im Ort wohl etwas großzügiger ausgelegt. Auch Mias Kindergartengruppe erschien vollzählig.


    Den kleinen Anton, Toms Bruder, der mit seinem Vater kam, untersuchte Elly vorsichtshalber noch einmal gründlich im Isolationszimmer. Es ging ihm gut. Sie konnte Entwarnung geben. Anton nahm brav die kleine Tablette ein, die Elly ihm reichte. Die übrigen gab sie seinem Vater. »Hier bitte. Zweimal täglich für zwei Tage. Das Mittel kann die Körperflüssigkeiten, zum Beispiel Urin, orange verfärben. Erschrecken Sie nicht, falls das passiert.«


    Herr Kaiser nickte. »Den Schrecken haben wir für heute hoffentlich hinter uns«, sagte er müde.


    »Wie geht es Tom?«, erkundigte Elly sich.


    »Er is auf der Intensivstation und wird beatmet. Die Ärzte sagen, er is stabil. Danke, dass Sie so schnell reagiert haben. Die Ärzte sagen, er hätt sonst keine Chance gehabt.«


    Elly verabschiedete die beiden: »Wir drücken Tom und Ihrer Familie alle die Daumen. Machen Sie’s gut, und geben Sie bitte Bescheid, wenn sich was ändert.«


    Vom Vorraum drangen wütende Stimmen zu ihnen herein. Offenbar war inzwischen ein Tumult unter den Wartenden ausgebrochen.


    »Möchten Sie durch den Seiteneingang gehen?«, bot Elly an.


    Sie schloss die Tür auf und entließ Anton und seinen Vater nach draußen.


    Der drehte sich noch einmal um: »Wir können uns ned erklären, wie das passieren konnte. Er is doch gegen alles geimpft.«


    »Herr Kaiser, Sie können nichts dafür. Es gibt nicht gegen alle Meningokokkenstämme eine Impfung. So etwas geschieht einfach.«


    Elly schloss den Ausgang sorgsam wieder ab und öffnete die Tür des Behandlungszimmers zum Flur einen Spalt weit. Mitten in der aufgebrachten Meute stand Loisl, dem schon der Schweiß von der Stirn perlte. Einige der kleineren Kinder weinten. Auch Mia stand verstört in der Menge. Der alte Alois hob sie hoch und brachte sie zu Elly in den Behandlungsraum. Elly drückte sie an sich und streichelte ihr über den Rücken. Mia presste ihren Kopf an Ellys Schulter und schniefte.


    »Meine Güte, was ist denn da los?«, fragte Elly Alois.


    »Der Mensch is halt doch nur a Tier. Hier für die Mitzi und für di.« Er drückte Elly zwei Tabletten in die Hand. »Braucht deine Tochter auch was?«, wollte er noch wissen.


    »Nein, sie hatte keinen direkten Kontakt zu Tom.«


    »Des hatten neunundneunzig Prozent von denen, die da draußen stehen, aa ned. Mir langt’s jetzt«, schimpfte Alois.


    Mit festem Schritt ging er wieder in den Vorraum.


    Elly beobachtete ihn durch den Türspalt.


    Er stellte sich auf einen Stuhl und schrie die Meute an. Dank seiner kräftigen Stimme kehrte sofort Ruhe ein.


    »Ja geht’s eich no guad? Enge Kontaktpersonen benötigen a Antibiotikum. Und ned jeder, der im gleichen Ort wohnt. Geht des in eure Köpfe? Muss i mi fragen, warum du den Tom abbusselst, Fischer Peter?«


    Der Genannte duckte sich verschämt und verließ die Praxis.


    »Oder du, Meier Joseph, verkaufst du deinen Selbstgebrannten jetzt aa scho an kleine Kinder?«


    Auch Joseph Meier ging.


    »Bei jedem, der ned an vernünftigen Grund hod, den Tom zu herzen, muss man si ja frogn, ob er jetzt kleinen Buam hinterherschleicht.«


    Der Raum leerte sich zügig. Alois’ etwas fiese Taktik war äußerst wirkungsvoll.


    »Und was is mit den Kindern aus dem Kindergarten? Die warn doch alle mit dem Anton zusammen«, echauffierte sich Therese Meier, die bei einem solchen Aufruhr natürlich nicht fehlen durfte.


    »Ja und is der Anton jetzt glei der Tom?«, erwiderte Alois lautstark.


    Die Meier zuckte zusammen. Auch die Kindergartengruppe ging nach Hause.


    Nur etwa sieben bis acht Personen blieben übrig, die nun mit Medikamenten versorgt wurden. Als der Letzte gegangen war, traute sich auch Elly mit Mia wieder aus ihrem Versteck.


    Mia hatte sich die Zeit damit vertrieben, mit den Verbänden zu spielen, und sah aus wie eine kleine Mumie mit weißen Bandagen und bunten Clownspflastern.


    Alois grinste: »I seh, ihr habt die Zeit guad genutzt.«


    »Ja, aber das waren wirklich nur die abgelaufenen Verbände«, entschuldigte Elly sich.


    »Scho guad. So, mia schließen für heut. Des war a anstrengender Tag.«


    »Mitzi braucht noch ihre Medikamente.« Elly hielt die eingeschweißte Tablette hoch.


    »Des kann mein Sohn erledigen. Dann könnt ihr glei mal diese Spannungen zwischen euch klären. I will hier keinen Ärger in meiner Praxis haben.« Alois nahm die Tablette und drückte sie seinem Sohn in die Hand. »Keine Widerrede«, mahnte er streng.
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    Kapitel 12


    Elly hob den faustgroßen Rosenquarz, der neben dem Computerbildschirm in Behandlungsraum drei stand, hoch und betrachtete ihn von allen Seiten. Es war ein hübsches, glatt geschliffenes Exemplar. Doch bei Elly löste es ein gewisses Unbehagen aus.


    Nicht schon wieder. Nicht auch noch hier, bangte sie.


    Zu Hause hatte ihre Haushälterin Maria die Dinger schon überall hingelegt. Damit sie gute Energie oder was auch immer spendeten. Gegen den schrecklichen Elektrosmog, den Elly dank Fernseher, Laptop und Stereoanlage verbreitete.


    Maria fastete. Das merkte man an ihrer Laune, die noch schlechter als sonst war, und dem kleinen Rosenquarz, den sie um den Hals trug. Wenn Mitzi jetzt auch noch fastete … Das wäre eindeutig zu viel des Guten.


    Wo steckte Mitzi überhaupt? Elly ging zum nächsten Behandlungsraum und öffnete die Tür. »Mitzi?« Sie steckte den Kopf durch den Türspalt.


    »Die is krank«, ertönte es aus dem Nichts. Elly fuhr herum. Das war Maria. Mit ihrem Stein um den Hals und der Leichenbittermiene.


    »Wie krank?«, fragte Elly erschrocken.


    »Offiziell is sie krank.«


    »Und inoffiziell?«, bohrte Elly nach.


    »Oiso wenn S’ mi frogn, aber des tun S’ ja ned, hods Liebeskummer. Sie will si überlegn, wias mit ihr weitergeht. Nachdem der Junior-Doktor gestern so mit ihr aneinandergraten is.«


    Aneinandergeraten ist gut, dachte Elly.


    »Und was machen Sie hier?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


    »I helf aus. Sie hobn mir ja deutlich gezeigt, dass Sie meine Expertise ned wolln. Da kann i mi hier aa nützlich macha.«


    »Hier?«


    »Ja freili. Der Doktor Huber senior weiß meine Fähigkeiten zu schätzen.« Maria hob herausfordernd das Kinn.


    »Okay.« Elly war sprachlos. Nach einer Minute fing sie sich wieder. »Wo soll ich heute Morgen anfangen?«


    »Kommen S’ mit, des sog i Ihnen glei.«


    Elly folgte ihr zum Empfangstresen, auf dem sich ebenfalls drei Rosenquarze tummelten. Maria durchsuchte ein paar vergilbte, abgegriffene Karteikarten. »Oiso, ich hob’s glei…«


    »Haben Sie die Patienten nicht in den Computer eingegeben?«, fragte Elly erstaunt.


    Maria winkte ab: »I wo. Dieser ganze neumodische Kram. Früher ging des do aa so.«


    »Aber jetzt nicht mehr. Was sind das überhaupt für Karten?«


    »Ja, die Familien vieler unserer Patienten san scho seit Generationen hier in Behandlung. I hob die Kinder von heit einfach ihren Eltern zugeordnet. Organisation is halt ois.« Maria blickte triumphierend auf.


    »Und was ist mit den Zugezogenen?«


    »Oh, die ordne i nach Namen einfach dazu.«


    »Wie jetzt?«


    »Ja schauen S’, der Müller Theo zum Beispiel steht jetzt beim Müller Ludwig. Dem seine Kinder san fortgezogen.«


    »Aber dann haben Theo und Ludwig ja nichts miteinander zu tun. Wie wollen Sie das je wieder auseinandersortieren?«, fragte Elly entsetzt.


    »Übahaupts ned. Des passt scho. Der Vater vom Ludwig, der hieß übrigens aa Theo. So schließt sich der Kreis.«


    »Aber das ist doch Wahnsinn. Das weiß doch nachher kein Mensch mehr. Welcher Kreis überhaupt?«


    »Na der Kreis des Lebens. Und I woaß scho, wer wo steht.«


    »Das ist ein Scherz, oder? Wo ist Doktor Huber?«


    »Den ganzen Vormittag auf Hausbesuch.«


    O Mann. Das konnte doch nur ein ganz schlechter Witz sein! Elly zog kurzfristig in Erwägung, sich ebenfalls krankzumelden.


    »Und wie lesen Sie die Krankenkassenkarten ein?«, hakte sie nach.


    »Des schreib i einfach ab.«


    Gut, das führte zu nichts. Solange der alte Huber außer Haus war, konnte Elly hier eh nichts ausrichten. Sie schnappte sich die erste Karteikarte von Theo, der nun bei Ludwig einsortiert war, und nahm seine Mutter und ihn mit in Behandlungsraum zwei.


    Der Vormittag zog sich endlos hin. Maria warf die Patienten durcheinander und konnte bei der direkten Versorgung auch nicht wirklich helfen. Dafür kochte sie einen guten Kaffee und unterhielt die Wartenden mit dem neuesten Tratsch und Klatsch. Sie hatte wirklich Freude an ihrer Arbeit in der Praxis.


    Elly nicht.


    Als Elly Maria bat, einen Krankentransport für ein fünfjähriges Mädchen in die Kinderklinik zu bestellen, und Maria erst mal das Telefonbuch suchte, spitzte sich die angespannte Stimmung zu.


    »Was machen Sie da?«, fragte Elly gereizt.


    »Na die Nummer vom Transportdienst suchen.«


    »Wie wäre es mit der eins eins zwei?«


    »Aber is des ned die Feuerwehr?«


    »Genau, aber auch der Rettungsdienst. Ich denke, Sie haben hier schon mal ausgeholfen?!«


    »Scho, aber so was musst i no nie machen. Der Doktor Huber hod sei Patienten immer selbst behandelt. Der kann des halt.«


    »Das Mädchen hat eine schwere fieberhafte MagenDarm-Grippe und braucht eine längere Infusionsbehandlung. Das machen wir hier nicht. Jetzt rufen Sie bitte einen Liegendtransport. Ich hänge schon mal die erste Infusion an.«


    »Guad, wie Sie meinen«, beschied Maria knapp und griff zum Telefonhörer.


    Elly versorgte das Mädchen noch mit Medikamenten gegen Fieber und Übelkeit. Für eine Fahrt mit dem Auto war es einfach zu schwach.


    Nach fünf Minuten hörte Elly ein Martinshorn näher kommen und wenige Sekunden später zwei Wagen mit quietschenden Reifen vor der Praxis halten.


    »O Mann. Mal schauen, was Maria da bestellt hat«, grummelte Elly vor sich hin.


    Da sprang auch schon die Tür des Behandlungszimmers auf, und sechs mit blauen Raumfahrtanzügen vermummte Gestalten spazierten herein. Das war eindeutig ein Déjà-vu-Erlebnis des Vortages.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Elly entgeistert.


    »Wir haben einen Anruf bekommen, dass es einen neuen Meningokokkenverdacht gibt«, erklärte ein Herr, der sich als Einsatzleiter vorstellte.


    »Wer hat das denn bitte schön gesagt?«


    »Na Ihre Arzthelferin. Fieber, schlechter Allgemeinzustand, Erbrechen, … und sie hat es sehr eilig gemacht.«


    »Tut mir leid. Das war eine Fehleinschätzung. Das Mädchen hier hat nur eine starke Magen-Darm-Grippe. Sie benötigt lediglich einen Transport in die Klinik.«


    »Na klasse. Und wer bezahlt jetzt die Reinigung der Anzüge? Das müssen Sie aber übernehmen«, maulte einer der blauen Marsmenschen.


    »Wenn ich das richtig verstanden habe, hat von uns niemand das Wort Meningokokken in den Mund genommen«, erwiderte Elly bestimmt.


    Zum Glück konnte da niemand widersprechen.


    Die kleine Anna beobachtete die vermummten Gestalten interessiert. Wenigstens hat sie sich nicht erschrocken, dachte Elly.


    Die Männer nahmen die unbequemen Atemmasken ab und brachten Anna und ihre Mutter zum Krankenwagen. In der Eingangstür der Praxis stießen sie mit Doktor Huber zusammen, der gerade von seinen Hausbesuchen kam.


    »Ja mei, scho wieder?«, rief er entsetzt.


    »Nein, keine Sorge. Es war falscher Alarm. Maria hat versucht einen Transport zu organisieren.« Elly verdrehte die Augen.


    »Ah ja. Dann is guad. War sonst no was?«


    »Sie meinen, außer dass unsere einzige kompetente Arzthelferin nicht hier ist und Maria ein unglaubliches Chaos produziert?«, fragte Elly schnippisch.


    »A des is halb so wild, des kriang ma scho hi.«


    Na sein Wort in Gottes Ohr. Elly schüttelte fassungslos den Kopf.


    Wieder hörte man ein lautes Reifenquietschen auf dem Parkplatz. Diesmal betrat Loisl forsch die Praxis und ging nach einem knappen Gruß an Elly und seinem Vater vorbei zum Empfangstresen. »Mitzi!«, rief er. »Mitzi. Wo steckst? I brauch die Rechnungen. Mitzi! Wo steckst denn scho wieder?« Eine Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn.


    »Sie steckt zu Hause.« Elly trat zu ihm und funkelte ihn böse an. Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt.


    »Ja wie?«


    »Ja wie?«, äffte Elly ihn nach. »Weil du sie gestern so fertiggemacht hast? Weil du dich ihr gegenüber immer unmöglich benimmst?«


    Loisl starrte sie mit offenem Mund an.


    »Sie weiß nicht, ob sie noch mal wiederkommt. Heute ist meine Haushälterin eingesprungen. Vielen Dank dafür.« Elly deutete demonstrativ auf das Karteikartenchaos und die Rosenquarze auf dem Tresen.


    »Oh nein. Fastet die Maria scho wieder?«


    »Ja, aber das ist nicht unser Hauptproblem«, schimpfte Elly. »Wir brauchen die Mitzi wieder. Sofort!«


    »Dann red doch mal mit ihr. So von Frau zu Frau«, schlug Loisl vor.


    »Ich denke, du solltest noch mal mit ihr sprechen. Du warst doch gestern bei ihr und hast ihr die Tablette gebracht. Was war denn da los?«


    »Die Medizin hab i durch den Postschlitz geworfen. I wollt mi doch ned anstecken.«


    »Schon mal was von Inkubationszeiten gehört? Hast du denn im Studium nur gepennt?«, giftete Elly ihn an.


    Loisl wich ihrem Blick aus.


    Das wertete Elly als Zustimmung. »Loisl, du musst was tun. Hol die Mitzi zurück.«


    »Reisende soll man ned aufhalten. Wenns hier ned arbeiten will, dann muss sie ned.«


    Loisl war sturer, als Elly gedacht hatte.


    »Wie du meinst. Aber du darfst nachher die Versichertendaten für deine heißgeliebte Abrechnung im PC eingeben«, teilte sie ihm knapp mit.


    »Die werden doch eingelesen.«


    »Nee, die stehen jetzt auf den Zettelchen.« Elly griff in einen Karton voller Notizzettelchen und ließ diese langsam vor Loisl auf den Tresen rieseln.


    »Des is a Scherz, oder?«


    »Seh ich so aus, als wär mir nach Scherzen zumute? Tu was!«


    Elly knuffte Loisl unsanft in die Seite. Dann nahm sie die nächste abgegriffene Karteikarte vom Stapel und rief den Patienten auf.


    Am späten Nachmittag war Therese Meier mit ihrem Sohn Peter an der Reihe. Das hatte Elly noch gefehlt. Sie bat die beiden in Raum zwei, setzte sich an den Schreibtisch und öffnete die Akte.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie gerade so höflich wie nötig.


    Maria kam herein und begann, leise klappernd, Verbände in den Schrank zu räumen.


    »Ach wissen S’, es is ja so furchtbar, was mit dem kleinen Tom passiert is. Wie geht’s ihm denn?«, erkundigte sich Therese und blickte Elly erwartungsvoll an.


    »Das müssen Sie seine Eltern fragen. Schweigepflicht. Sie wissen doch …« Elly hob entschuldigend die Arme. Sie war sich sicher, dass Diskretion ein Fremdwort für die Meier war.


    »Also i hob ghört, es geht ihm scho wieder bessa«, mischte Maria sich ein.


    »Maria, bitte«, versuchte Elly sie zu stoppen.


    »Ja wirklich, i hob’s heute Morgen beim Bäcker von der Metzger Anni ghört, dass …«


    Elly unterbrach sie gereizt: »Maria! Schweigepflicht gilt hier auch für Sie. Warten draußen nicht noch Patienten?«


    »Die san alle aufgenommen. Die warten nur drauf, dass Sie hier fertig werdn.« Maria wandte sich wieder dem Schrank zu und knallte ein paar Verbandsschachteln hinein.


    Elly setzte ihr Patientengespräch fort: »Entschuldigen Sie, Frau Meier. Was kann ich denn nun für Sie tun?« Elly war gewillt, diese Konsultation schnellstmöglich hinter sich zu bringen.


    »Ach wissen S’«, seufzte die Meier, »des is ja ned so ganz einfach mit der Familie Kaiser. Die sind ja zugezogen. Wer weiß, wie’s da zugeht. Wie bekommt man denn so eine schreckliche Erkrankung?«


    »So wie jeden Husten oder Schnupfen«, antwortete Elly knapp.


    »Aber …« Therese Meier beugte sich vor, »… also unter uns. Der Vater von der Frau Kaiser, der soll ja. Also man hört der sei a weng … verrückt halt. Al-ters-starr-sinn.« Die letzten Worte flüsterte sie.


    »Na, der is dement. Alzheimer hod er«, mischte sich Maria erneut ein.


    »Maria, bitte. Das ist hier nicht der passende Ort für den Dorftratsch«, mahnte Elly sie. Sie schaute Frau Meier eindringlich an. »Und?«


    »Ja des is für die Familie bestimmt ganz schön belastend. So a psychische Komponente gibt’s doch da bestimmt aa bei so oana Krankheit. Meinen S’ ned?«


    »Psychische Komponenten gibt es überall im Leben. Jetzt gerade frage ich mich zum Beispiel, ob Sie nur deshalb hierher gekommen sind, um mich über andere Patienten auszufragen. Zum Tratschen hätten Sie auch zum Metzger gehen können.«


    Ertappt zuckte die Meier leicht zusammen. »Na, natürlich ned«, widersprach sie empört. »Der Schularzt hat meinem Peter zu wenig von dem Antibiotikum gegeben. Nur für oan Tag. Jetzt brauchen wir noch was.«


    Elly zog die Augenbrauen hoch. »Ach wirklich.«


    »Ja. I hab einfach solche Angst um meinen Buam.« Therese schniefte effektvoll, kramte ein Taschentuch hervor und tupfte sich die nicht vorhandenen Tränen von der Wange. Dann schnäuzte sie sich.


    Bevor sie das Taschentuch zusammenfalten konnte, entdeckte Elly kleine orangefarbene Flecken darauf. »Sie haben die Medikamente Ihres Sohnes genommen«, stellte sie Therese ohne Umschweife zur Rede.


    »Na, wie kommen S’ denn darauf? Also so eine Unverschämtheit. Des muss i mir ned bieten lassen. I möcht sofort den Doktor Huber sprechen.« Therese erhob sich brüsk.


    Elly ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ihr Nasensekret ist orange verfärbt. Das ist eine typische Nebenwirkung des Antibiotikums. Hat Ihnen das niemand gesagt?«


    Therese blieb wie angewurzelt stehen und blickte auf das Tuch, das sie immer noch in ihrer Hand hielt.


    »Sie klauen Ihrem Sohn die Medizin und behaupten dann allen Ernstes, Sie seien so besorgt um ihn?«, fragte Elly vorwurfsvoll.


    »Schämen sollten S’ sich«, fauchte Maria vom Schrank herüber.


    Therese setzte sich wieder. »Aber i hatte solche Angst.«


    »Die haben andere auch.«


    »Sie haben Ihrer Tochter doch bestimmt auch was gegeben.«


    »Nein. Dazu gab es keinen Anlass.«


    »Ach kommen S’, die Ärzte stecken doch alle unter einer Decke.«


    »Frau Meier, wenn Sie mir sowieso nicht trauen, sollten Sie wirklich überlegen, sich von jemand anderem behandeln zu lassen. Sie haben freie Arztwahl. Ich bezweifle jedoch stark, dass Doktor Huber Ihnen derzeit wohlgesinnter ist als ich.«


    Therese dachte nach. »Bekommen wir jetzt noch Medikamente?«, fragte sie dann zerknirscht.


    »Ich rufe in der Apotheke an und sage Bescheid, damit man Ihnen noch zwei Tabletten für Peter gibt«, bot Elly ihr an.


    »Aber dann müssen wir ja da hinfahren. Haben S’ nichts hier?« Schon war sie wieder die Alte.


    »So ist es.«


    »Aber das is so umständlich.« Therese schaute Elly vorwurfsvoll an.


    »Frau Meier, nicht ich habe Ihrem Sohn die Tabletten weggefuttert.«


    »Dann fahrn wir halt.« Therese blickte zerknirscht zu Boden.


    »Und lassen Sie die Finger von den Tabletten«, mahnte Elly.


    »Natürlich.«


    Ob das so klappen würde? Elly war sich dessen keineswegs sicher.


    »Oiso so a falsches Stück«, mokierte sich Maria, die immer noch halb im Verbandsschrank steckte, sobald die Meier die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Maria. Es reicht. Es geht nicht, dass Sie vor und mit den Patienten während eines Termins vertrauliche Informationen über andere austauschen. Was machen Sie da überhaupt?«


    »Na, i organisier mal dieses Chaos um.«


    Oh nein. Elly wurde panisch. »Maria, die Räume sind extra alle gleich ausgestattet, damit man sich in jedem sofort zurechtfindet.«


    »Des mog ja sei. Aber mia brauchen hier a kleine Prozessoptimierung. Des macht man doch heut so. Des hob i in der Fernsehzeitung gelesen.«


    Elly warf einen Blick in den Schrank. Im Gegensatz zu dem, was Maria zu Hause bei ihren Umräumaktionen produzierte, sah der nun tatsächlich viel übersichtlicher aus.


    »Das ist ja … das ist gut«, musste sie erstaunt zugeben.


    »I woaß.« Maria lächelte. Zum ersten Mal wirklich fröhlich.


    »Aber das heißt nicht, dass das zu Hause auch so geht«, stellte Elly schnell klar.


    Maria seufzte theatralisch. »Ach ja, Undank is der Welten Lohn«, jammerte sie scherzhaft in den Schrank hinein. Dann wandte sie sich wieder an Elly, die bereits zur Tür ging.


    »Liesl, ähm, Frau Doktor. Des mit den Patienten. Des hobn S’ sehr guad gmacht heit. Und mit dem Kaiser Tom gestern aa. I glaub, Sie san a guade Ärztin.«


    »Danke«, antwortete Elly verblüfft.


    »Aber a miserable Hausfrau. Na ja, dafür hobn S’ mi ja dahoam.«


    »So furchtbar bin ich auch nicht. Ich habe einfach ein anderes Ordnungssystem.«


    »I wo, Ordnung«, schnaubte Maria, »wie S’ den schönen Garten verwildern lassen, den Ihre Tante so geliebt hat … A Schande is des.«


    »Der ist überhaupt nicht verwildert. Der sieht doch toll aus mit den vielen Blumen.«


    »Des is ois Unkraut.«


    »Schönes Unkraut.«


    »Die Nachbarn hobn sie scho beschwert, wie schlimm es bei Ihnen ausschaut.«


    »Das ist doch Quatsch.«


    »Na. Hier werden Haus und Hof no gepflegt. Ned so a Hippiekram, wie S’ des vielleicht aus Berlin kenna.«


    »Das bisschen Unkraut schadet doch keinem.«


    »Oiso wenn S’ mi frogn. Aber des tun S’ ja ned. I würd mal was am Garten machen.«


    Elly rollte genervt mit den Augen. »Wäre das nicht etwas für Sie? Sie sind doch so patent«, schlug sie vor.


    »Da hob i koa Zeit dafür. I muss no die Schränke im Keller umräumen.«


    »Die sehn die Nachbarn ja nicht.«


    »Da hobn S’ recht. Dann verschieb i des. Sie sollten froh sein, dass Sie mi hobn.«


    »Glauben Sie mir, in manchen Momenten bin ich das auch.«


    Elly musste leise lachen und verließ den Raum. Bis Maria alle Behandlungszimmer umorganisiert und den Garten zurechtgestutzt hatte, waren ihre Siebensachen zu Hause vielleicht wenigstens für eine Weile in Sicherheit.
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    Kapitel 13


    Mit wehenden Haaren und der zugegebenermaßen noch ungekämmten Mia auf dem Arm rannte Elly Richtung Kindergarten. Viertel nach acht hatte die Uhr über der Küchenbank angezeigt, als sie aus dem Haus gestürzt war. Nahm dieser Stress denn nie ein Ende?


    An der weißlackierten Gartentür der Kita fand ihr Lauf ein jähes Ende. Die Tür war zu. »So ein Mist.« Elly sah sich um. »O Mann, Mia, bitte sag mir, dass ihr heute nicht schon wieder einen Ausflug macht. Mist.«


    »Der Ball«, gluckste Mia erfreut und deutete Richtung Sandkasten, in dem ein einsamer roter Plastikball lag. Alles sah dicht verschlossen aus, und es brannte kein Licht. Da fiel Ellys Blick auf einen handgeschriebenen Zettel, der an der Pforte hing.


    Wegen Fortbildung geschlossen stand in fröhlichen bunten Buchstaben darauf. Wieso Fortbildung? Elly konnte sich nicht daran erinnern, jemals davon gehört zu haben. Verzweifelt eilte sie zweimal ums Gebäude. Irgendjemand musste doch hier sein. Irgendjemand, der auf Mia aufpassen konnte. Das Gebäude war wie ausgestorben.


    Genervt ging Elly mit Mia im Schlepptau Richtung Praxis. Auf dem Weg kam sie wieder an ihrem Haus vorbei. Diesen Umweg hätte sie sich heute echt sparen können. Was sollte sie jetzt bloß tun? Da kam Elly eine Idee: Sie könnte Maria fragen, ob sie auf Mia aufpasste.


    Die Haushälterin stand gerade, wie immer in dunkler Tracht, im Vorgarten gebückt in einem der Beete und rupfte wie wild alles heraus, was auch nur annähernd an Unkraut erinnerte. Dabei schimpfte sie leise vor sich hin.


    »Hallo, Maria«, rief Elly, »kommen Sie gut voran?«


    Maria richtete sich stöhnend auf und hielt sich das Kreuz.


    »Des is a einziger Saustall. A Schande is des!«, meckerte sie und hielt Elly ein Büschel Blumen vor die Nase.


    »Ist doch hübsch.«


    »Hübsch? Des is Unkraut. In all den Jahren, in den i hier scho bin, hod des hier nie so ausgschaut. Des war immer picobello. … Wieso is denn die Mia ned im Kindergarten? Is was ned in Ordnung?«


    »Nein alles bestens. Ich nehm sie nur kurz mit in die Praxis.«


    Maria schüttelte missbilligend den Kopf und verschwand wieder zwischen den Blumen und Stauden.


    Wäre heute wohl doch keine gute Idee, sie um Hilfe zu bitten dachte Elly. Maria würde nur wochenlang darauf herumreiten, dass Elly nicht mitbekommen hatte, dass die Kita heute geschlossen war.


    Sie würde Alois fragen, ob Mia heute nicht einfach in der Praxis bleiben konnte. Irgendwie musste das doch machbar sein. Vielleicht hatte Mitzi, die zum Glück vor einer guten Woche wieder zur Arbeit zurückgekehrt war, ja ein wenig Zeit.


    »Ja mei, wer is denn da? Ja du bist ja eine Süße, meine kleine Mia!«, rief Mitzi begeistert, als Elly mit ihrer Tochter auf dem Arm die Praxis betrat.


    Mia gab ihren niedlichsten Augenaufschlag zum Besten. Der Aktion Babysitter stand also wohl nicht mehr viel im Wege.


    »Derf i amal?«, fragte Mitzi und streckte Mia die Arme entgegen.


    »Na klar.« Elly und übergab ihr ihren kleinen Schatz.


    »Du, sag mal, Mitzi. Der Kindergarten hat heute geschlossen.«


    »Ja, i woaß, die haben eine Fortbildung.«


    Wieso wusste das hier schon wieder jeder?


    »Des machen’s jedes Jahr«, fuhr Mitzi fort.


    Na prima. »Na ja, jedenfalls, meinst du, Mia könnte heute hierbleiben? Könntest du ab und zu ein Auge auf sie werfen?«, bat Elly vorsichtig.


    »Aber klar mach ma des. Ned wahr, meine Kleine? Wir bauen dir hinten im Aufenthaltsraum a schöne Spielecke auf. Wart nur kurz, bin glei wieda do.« Mitzi drückte Elly das Kind in den Arm und verschwand.


    Binnen weniger Minuten hatte sie im Durchgang zum Aufenthaltsraum hinter dem Empfangstresen dünne Schaumstoffmatten und Unmengen von Spielzeug für Mia aufgebaut. »Da schau, meine Kleine, da hob i di imma im Blick.« Sie nahm Mia und setzte sie in das kleine Spielparadies.


    Die war begeistert. Elly auch. Auch wenn die Kommunikation jetzt anscheinend nur noch über ihre Tochter erfolgte. Sie drückte Mitzi noch die Kindergartentasche in die Hand. »Hier ist alles drin, was sie sonst noch braucht. Ruf mich einfach, wenn was ist.«


    »Ach, mir kemma scho klar, was, Mia? Frau Doktor Elly, dein erster Patient sitzt in der Zwei.«


    Elly stürzte sich in die Arbeit. Das mit der Kinderbetreuung in der Praxis lief erstaunlich gut. Immer wenn sie am Empfang vorbeihetzte, winkte sie ihrer Tochter kurz zu. Die saß zufrieden auf den Spielmatten oder, noch häufiger, auf Mitzis Schoß.


    Seine Pfeifenpause verbrachte der alte Alois mit Mia auf dem Hof, wo er sie über die Singvögel der Gegend aufklärte. Er war fest davon überzeugt, dass auch Kinder in dem Alter das verstanden.


    Gegen Mittag brachte Loisl für alle einen Kaffee und Leberkässemmeln mit. Seit Mitzi damit gedroht hatte, die Praxis zu verlassen, war er äußerst zuvorkommend und half sogar auch mal mit.


    Nach einer kurzen Pause ging es weiter. Neben Sonnenbränden und Mückenstichen häuften sich im Moment die Pollenallergien.


    Nachdem Elly innerhalb einer Stunde acht kleine Patienten versorgt hatte, wollte sie kurz nach Mia schauen. Doch Mitzi war gerade nicht am Empfang.


    Bin im OP, bin gleich zurück.


    Stand auf einem Schild auf dem Tresen. Die Spielmatte, auf der Mia zuletzt ein Nickerchen gehalten hatte, lag verlassen auf dem Boden.


    »Mia?«, Elly ging zum Aufenthaltsraum und steckte den Kopf durch die Tür. »Mia?« Der Raum war leer. Elly sah sich in der Wartezone um. Im Bällebad tummelten sich drei Kleinkinder. Die Mütter und einige Großeltern saßen Zeitung lesend oder tratschend auf ihren Stühlen. Von Mia keine Spur.


    Mitzi würde Mia doch nicht mit in den kleinen Wundversorgungsraum, den sie etwas großspurig OP nannten, genommen haben? Elly warf auch hier einen kurzen Blick durch den Türspalt.


    Alois nähte gerade eine große Platzwunde am Kinn eines kleinen Jungen. Mitzi assistierte. Die Mutter des Jungen saß blass auf einem Stuhl.


    »Mitzi, wo ist denn Mia?«, fragte Elly in den Raum.


    Mitzi hob kurz den Kopf und sah Elly stirnrunzelnd an. »Die is draußen, i …«


    »Mitzi, Tupfer, schnell«, verlangte Alois.


    Aus der Platzwunde trat eine Menge Blut, das Mitzi rasch abtupfte.


    »Was heißt draußen?«, fragte Elly panisch.


    Mitzi tupfte immer noch.


    »Unterhalten könnts euch später«, schimpfte Alois.


    Die Wundversorgung schien etwas kniffliger zu sein. Normalerweise würde er sich dabei nie aus der Ruhe bringen lassen.


    Elly sah sich wieder im Wartebereich um. Keine Mia. Dann fiel ihr Blick auf die Tür zum Seiteneingang. Die stand ein paar Zentimeter offen. Oh nein. Elly rannte raus auf den Parkplatz. Nichts. »Mia!«, schrie sie. Mist, hoffentlich war Mia nicht auf die Straße gelaufen. Elly rannte zur Einfahrt. Auf der Straße kam ihr nur eine ältere Dame entgegen.


    »Haben Sie ein kleines Mädchen gesehen?«, fragte sie sie.


    »Na. I brauch a Weile für die Strecke. Die Beine. I hob in den letzten Minuten niemand gsehn«, antwortete die Dame.


    »Mist, Mist, Mist«, fluchte Elly. Sie rannte zurück auf den Parkplatz und schaute noch einmal unter und hinter allen geparkten Autos nach. Nichts. »Mia!«, rief sie wieder.


    Wo steckte die bloß? Das Herz klopfte Elly bis zum Hals. Wieder blickte sie sich um. Der Feldweg, der vom Parkplatz durch die Weiden zu Philipps Tierarztpraxis führte, war menschenleer. Hoffentlich war Mia nicht auf eine der Wiesen zu den Kühen gegangen. Da konnte sonst was passieren! Wie weit konnte sie wohl schon gelaufen sein? Elly hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs war. Sie rannte los. »Mia!«, rief sie immer wieder, während sie den Feldweg entlangsprintete.


    Völlig außer Atem kam sie bei Philipps Tierarztpraxis an. »Philipp! Mia!«, keuchte sie. Zum Schreien hatte sie keine Kraft mehr. Sie betrat den Stall.


    Dort saß Philipp in einer der Boxen im Stroh. Neben ihm Mia, die interessiert ein paar kleine Kätzchen beobachtete.


    »Mia! Da bist du ja. Ich hab mir solche Sorgen gemacht!« Elly betrat die Box und ließ sich neben den beiden ins Stroh fallen.


    »Was is denn mit dir los?«, fragte Philipp sie erstaunt.


    »Mia war einfach weg. Ich dachte schon, es ist ihr was zugestoßen. Wo hast du sie gefunden?«


    Philipp lachte. »Nirgendwo. I war vorhin bei euch in der Praxis, und die Mitzi hat mi gebeten, kurz auf die Kleine aufzupassen. Sie musste in den Wundversorgungsraum.«


    Elly sah ihn fassungslos an. »Und dann nimmst du Mia einfach mit? Ohne Bescheid zu geben? Wie kannst du so was nur tun?«


    »A geh. Was soll hier scho passiern? Außerdem hab i der Mitzi gesagt, dass wir rausgehn. Hat sie des ned ausgerichtet?«


    »Nicht, dass ihr hier hinten im Stall verschwunden seid. Hast du eine Ahnung, was ich für Ängste ausgestanden habe?« Elly saß immer noch schwitzend und nach Luft schnappend im Stroh. Sie blickte Philipp böse an.


    Dem schien das nicht viel auszumachen.


    Mia griff nach einem der kleinen Kätzchen.


    »Vorsicht. Pass auf, Mia. Nicht zu grob«, mahnte Elly sie.


    Erstaunt blickte Mia Elly an, ließ das Kätzchen los und begann die rotweißgetigerte Katzenmama zu streicheln.


    »So komm. Für heute ist genug. Wir müssen gehen«, forderte Elly sie auf. Sie ging in die Hocke und hielt Mia die Arme entgegen.


    Die zog einen Flunsch.


    »Sie kann ruhig noch hierbleiben. I bring sie nachher vorbei«, bot Philipp an.


    »Danke, aber lieber nicht. Mia jetzt komm, und sei vorsichtig mit der Katze, nicht dass sie dich noch kratzt.«


    Mias krallte aus Protest die Hand in das weiche Fell der Katze. Die fauchte empört.


    »So a kleiner Kratzer hat noch niemanden umgebracht«, versuchte Philipp Elly zu beruhigen.


    »Selbst du solltest schon mal was von der Katzenkratzkrankheit gehört haben«, wies Elly ihn zurecht.


    »Auch des hat noch niemandem geschadet.«


    »Klar. Ich versteh echt nicht, wie man so unverantwortlich sein kann.«


    »Entspann di mal. Du warst doch früher ned so.«


    »Früher war früher. So. Mia, komm jetzt.«


    »Nein, Tatze!« Mia fing an zu heulen und warf sich rücklings ins Stroh.


    Die Katzenmutter flüchtete erschrocken zur Seite und begann, ihre Jungen in Sicherheit zu bringen.


    »Mia, jetzt mach kein Theater. Es reicht.« Elly stand auf und hob ihre protestierende Tochter hoch. Gut, dass die noch so klein und leicht war.


    »I weiß scho von wem sie ihren starken Willen hat«, spottete Philipp und grinste.


    Elly streckte ihm die Zunge raus.


    »Na, na. Ned vor dem Kind«, mahnte Philipp sie und hob scherzhaft den Zeigefinger.


    Elly schüttelte den Kopf und drehte sich zum Ausgang. »Mach’s gut. Danke fürs Babysitten«, rief sie ihm noch zu und machte sich auf den Weg zur Praxis.


    Die zappelnde Mia auf ihrem Arm protestierte immer noch. »Tatze. Nein. Tatze haben.«
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    Kapitel 14


    »Irgendwie hab ich mir das Einleben hier einfacher vorgestellt. Sei mir nicht böse. Ich bin froh, dass ich Jakob und dich habe. Der Job beim Alois in der Praxis macht auch Spaß. Aber ich vermisse Berlin. Da war einfach viel mehr los«, seufzte Elly und rührte in ihrer Kaffeetasse.


    Sie saß mit Vroni am frühen Morgen an ihrem Küchentisch und wartete darauf, dass die Frikadellen für das Sommerfest des Kindergartens im Ofen endlich gar wurden.


    »Des wird scho. Des braucht eben seine Zeit. I hab auch eine ganze Weile gebraucht, um mi hier wieder einzuleben«, antwortete Vroni.


    »Aber wenigstens kommst du von hier und wirst nicht als bekloppte Fremde behandelt.«


    »Sag des ned. Die eine oder andere Zicke im Dorf lässt mi scho spürn, dass mein Lebenslauf ned so nach deren Plan verlaufen is. Außerdem: Deine Familie is ja schließlich auch von hier.«


    »Na ja, so halb.« Elly warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast acht. Eindeutig zu früh für einen Samstagmorgen. Selbst Mia schlief noch tief und fest.


    »Das ist doch bescheuert, ab sieben Uhr morgens Frikadellen zu backen. Hätte ich das nicht auch gestern Abend tun können?«, schimpfte sie. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee.


    Vroni winkte ab. »Auf keinen Fall. Die Therese wird di heut auf die Probe stellen. Wenn du Fleischpflanzerl vom Vortag ablieferst, merkt sie des sofort.«


    »Na vielen Dank jedenfalls für deine Hilfe. Alleine hätte ich das nicht geschafft. Gut, dass wir uns dafür entschieden haben, diese Riesenmenge Frikadellen im Ofen zu braten. Ich wusste gar nicht, dass das so viel Arbeit ist.«


    »Deshalb hat sie di ja damit beauftragt. Die Therese weiß genau, was sie tut. … So, i denk, die sind so weit.« Vroni stand auf und holte das heiße Backblech aus dem Ofen. »Hmm, die sind ganz hervorragend geworden.« Sie stellte das Blech auf einen Untersetzer auf der Arbeitsplatte.


    Elly trat neben sie. »Wir könnten ja schon mal ein paar probieren oder? Immerhin haben wir sogar sechzig Stück davon gemacht.«


    Vroni runzelte die Stirn. Dann grinste sie. »Okay. Schieb doch scho mal das Blech mit den letzten zwanzig in den Ofen.«


    Elly tat, wie ihr geheißen, und stellte die Eieruhr. Da klingelte es an der Tür.


    »Oh, des muss Jakob mit den Semmeln sein«, rief Vroni erfreut. Sie ging zur Tür und ließ ihren Mann hinein.


    Der betrat die Küche mit einer großen Tüte herrlich frisch duftender und noch warmer Brötchen. »Servus.«


    »Guten Morgen«, begrüßte Elly ihn, »hast du Lust auf Buletten zum Frühstück?«


    Jakob sah sie fragend an.


    »Fleischpflanzerl«, übersetzte Vroni für ihn.


    »Klar, gerne.«


    »Setz dich doch. Tausend Dank.« Elly nahm ihm die Tüte aus der Hand und schob ihn zum Tisch. Sie und Vroni legten schnell noch ein Gedeck auf. Dann setzten sie sich zu Jakob und probierten ihre Frikadellen.


    »Hmm, köstlich«, murmelte Jakob kauend, »damit wirst du die Meier sicher beeindrucken.«


    »Dank deiner Frau«, gab Elly das Lob weiter. Sie musste ihm recht geben. Damit würde sie der fiesen Therese endlich beweisen, dass sie keine schlechte Hausfrau und Mutter war.


    Sie hatten schon jeder je zwei Semmeln mit Fleischpflanzerln verputzt, als sich Mia aus ihrem Zimmer im ersten Stock meldete.


    Elly stand auf. »Ich geh hoch und mach sie schnell fertig. Wir müssen ja bald los.«


    »I komm mit«, bot Vroni an.


    »Wo is denn dein Radio?«, fragte Jakob. »Dann kann i derweil die Sportnachrichten hören.«


    »Hier.« Elly stellte das alte kleine Transistorradio auf den Tisch. »Soll ich dir noch schnell einen Kaffee machen?«


    »Nein danke, i kimm scho klar.« Jakob suchte bereits hoch konzentriert nach dem passenden Sender, was das Radio vorerst mit einem lauten Knacken und Fiepen quittierte.


    Mia saß mit verwuschelten Locken und vorwurfsvoll aufgerissenen Augen in ihrem Bettchen und rief lauthals nach Elly: »Maaaaama! Maaaaamaaaaa!«


    »Ist ja gut. Ich komm ja schon. Mia, ich kann nicht fliegen.« Elly nahm Mia, die ihr sofort die Ärmchen entgegenreckte, aus dem Kinderbett und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen, mein Schatz. Schau mal, wer da ist.«


    »Roni!«, rief Mia begeistert.


    »Guten Morgen, kleiner Engel.« Auch Vroni gab ihr ein Begrüßungsküsschen. »Ach, die is ja scho morgens so süß!«, rief sie begeistert aus.


    »Glaub mir, das weiß sie auch«, flüsterte Elly. »So mein kleiner Rabauke, waschen, anziehen und dann ab zum Sommerfest.«


    Elly trug Mia, gefolgt von Vroni, ins Bad und setzte sie auf dem Boden ab. Sie begann ihren Pyjama aufzuknöpfen.


    »Selber machen«, protestierte Mia.


    »Okay, dann versuch’s.«


    Mia konnte die Knöpfe mit ihren kleinen Fingerchen trotz allen Ziehens und Zerrens nicht öffnen.


    »So, genug probiert«, entschied Elly, bevor die Knopflöcher noch einrissen, und öffnete sie unter Mias lautstarkem Protest. Sie zog ihr den Schlafanzug aus.


    »Selber machen, selber machen«, protestierte Mia und riss sich die Windel herunter.


    »Das is ja toll, dass sie schon so viel alleine machen möchte«, bemerkte Vroni, die auf dem Rand der Badewanne Platz genommen hatte und die Szene begeistert beobachtete.


    »Ja, blöd nur, wenn das alles noch nicht funktioniert und dich stundenlang aufhält«, maulte Elly.


    »Ach, lass sie doch.«


    »Sag das Therese Meier, die ständig darüber wacht, ob ich zu spät komme oder nicht.«


    Elly benetzte einen Waschlappen mit lauwarmem Wasser, um Mia das Gesicht zu waschen.


    »Selber machen.«


    Elly gab ihr den Lappen. Mia wischte sich ausgiebig Gesicht, Arme, Beine, Po und wieder das Gesicht ab. Elly nahm ihr rasch den Lappen ab. »Urrgh. Das reicht jetzt.«


    »Selber machen.« Mia stampfte mit den Füßen auf den Boden.


    Elly seufzte und griff nach der weichen Kinderbürste, die auf dem Waschbeckentisch lag.


    »Sel-ber ma-chen!« Mia stampfte immer noch.


    »Dann hurtig.« Elly gab ihr die Bürste. Nach zwanzig Sekunden wilden Kämmens sah Mia aus wie Tina Turner nach einer Haarspray-Explosion.


    »Okay. Stopp! Genug gekämmt!«


    Elly schnappte sich die Bürste und versuchte zu retten, was zu retten war. Statt mit niedlichen offenen Engelslöckchen würde ihre Tochter heute wohl mit einem buschigen Zopf zum Kindergartenfest gehen.


    Beim Zähneputzen gab es, wie zu erwarten, das nächste Geschrei.


    »Tut mir leid. Zahnbürstenallergie«, entschuldigte sich Elly bei Vroni.


    »Kenn i. Mein kleiner Neffe hat eine Wasserallergie. Vor allem gegen Wasser in der Badewanne.«


    Sie mussten beide lachen, während Elly versuchte, die Zahnpastaspritzer, die über ihr zappelndes Kind verteilt waren, mit einem Handtuch zu entfernen.


    »So ihr beiden. Dann kommt mal mit.« Elly hob Mia hoch, trug sie ins Kinderzimmer und setzte sie auch dort auf den Boden, um sie zu wickeln und anzuziehen.


    Das gelang glücklicherweise ohne Theater. Mia war viel zu sehr damit beschäftigt, die bunten Haarklammern wieder aus ihrer Frisur zu zupfen.


    »Ach Vroni. Ich bin nur froh, dass sie noch nicht selbst aussuchen möchte, was sie anzieht«, seufzte Elly und zog Mia ein weißes T-Shirt über. Dann griff sie nach dem geblümten Sommerkleid.


    »Ach echt? Gibt’s Kinder, die so was machen?«, fragte Vroni überrascht.


    »Frag nicht«, Elly verdrehte die Augen, »und nicht nur Mädchen. Die Jungs sind da manchmal keinen Deut besser. Die können unglaublich eitel sein.«


    »Also meine Neffen interessiert’s ned, was die anhaben. Hauptsache, praktisch ist es.«


    Elly grinste. »Ich wette, der Loisl war auch so.«


    »Wie? Praktisch?«


    »Nein, eitel. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie er früher war.«


    »Als er ganz klein war, war er eigentlich ein ganz netter Junge. Dann haben seine Eltern ihn ins Internat geschickt. Ab da hat er sich für was Besseres gehalten. Wenn er in den Ferien mal hier war und nicht auf einer exklusiven Urlaubsreise, war er unausstehlich.«


    »Und jetzt?«


    »Ach, wir kommen klar. Er is ja ganz umgänglich. Nur mit den Frauengeschichten übertreibt er ein bisserl. Aber des hab i dir ja scho erzählt.«


    »Ja, das hab ich schon von einigen gehört.«


    »Wie kommen er und die Mitzi jetzt eigentlich zurecht?«


    »Oh gut. Ich glaube der Warnschuss hat ihm gutgetan. Weißt du, ich glaube, der Loisl braucht einfach mal jemanden, der ihm Kontra gibt. Dann ist er total nett. Manche Männer brauchen so was ja.«


    Vroni warf Elly einen skeptischen Blick zu.


    Die suchte in einer Schublade nach Söckchen für Mia und fuhr fort: »Er kann wirklich total nett sein. Mittags besorgt er jetzt immer etwas zu essen und einen guten Kaffee für alle. Er bringt mir sogar meinen Lieblingskaffee mit viel Milchschaum und weißer Schokolade mit.« Elly zog Mia weiße Söckchen mit Spitzenrand an. »Ich frage mich, wo er den überhaupt herbekommt.«


    »Aha. Und sonst?«


    Elly lächelte. »Oh er arbeitet derzeit auch … Moment mal … was riecht denn hier so?«


    Vroni hob den Kopf und schnupperte konzentriert. »Die Fleischpflanzerl!« Sie rannte los.


    Elly schnappte sich Mia und folgte ihr. Sie setzte ihre Tochter auf das Bänkchen im Flur. Die ganze Küche war voller Qualm, der aus dem Ofen drang. Wo war Jakob? Elly riss die Fenster auf, während Vroni die verkohlten Frikadellen aus dem Ofen holte und auf dem Herd abstellte.


    »So ein Mist!«, fluchte Vroni.


    »Bitte sag, dass es nicht so schlimm ist.« Elly öffnete das letzte Fenster und ging zur Küchenzeile, um den Schaden zu begutachten.


    »Na ja«, sagte Vroni nur und hustete.


    »Das sind Kohlebriketts! Die kann ich unmöglich so abgeben!«


    Elly wurde panisch.


    Laut hustend kam Jakob vom Wohnzimmer in die Küche. »Was is denn hier los?«


    »Wo warst du?!?«, fragten Elly und Vroni wie aus einem Mund.


    »Draußen eine rauchen und Sportnachrichten hören.« Er blickte die beiden verdutzt an.


    »Warum hast du denn die Fleischpflanzerl ned rausgeholt?«, pampte Vroni ihn an.


    »Ihr habt mir ned gesagt, dass i was macha soll«, verteidigte er sich.


    Damit hatte er leider recht.


    »Man kann doch einmal mitdenken, oder?«, regte sich Vroni auf.


    Jakob blickte sie verdattert an.


    Dass ihre beiden Freunde sich wegen der dämlichen Frikadellen stritten, führte dazu, dass Elly ruhiger wurde. Dabei wäre sie doch an der Reihe gewesen, sich furchtbar aufzuregen. »Okay Leute. Das ist kein Grund, sich zu streiten. Aber ich muss noch irgendwas anderes für dieses Buffet mitbringen. In einer Viertelstunde.«


    Sie blickten auf die verkohlten Fleischstücke.


    »Tja«, sagte Jakob nur.


    »Tja«, wiederholte Vroni und hob die Schultern.


    »Was heißt hier tja?« Jetzt wurde Elly doch sauer.


    »Die Dinger sind hinüber«, antwortete Jakob.


    »Wir hatten sechzig«, begann Vroni zu rechnen, »sechs haben wir gegessen und zwanzig sind verbrannt. Das macht …«


    »Vierunddreißig«, beendete Elly das Rechenexempel genervt, »das reicht nicht.«


    »Dann sind’s halt weniger, macht doch nichts«, meinte Jakob.


    »Vergiss es. Du kennst doch die Therese. Das wird sie gnadenlos ausschlachten«, entgegnete Vroni.


    »Habt ihr nicht noch irgendwelche Tiefkühldinger, die man schnell aufwärmen kann?«, fragte Elly.


    Vroni winkte empört ab. »Lass das ned unseren Koch hören. Der macht alles selbst. Fleischpflanzerl können wir dir heute leider auch keine mehr abgeben.«


    »Aber den Käsekuchen«, schlug Jakob vor.


    Elly und Vroni sahen ihn fragend an.


    »Therese hat mi gestern gefragt, ob i mi heit beim Sommerfest um den Grill kümmern und auch noch Würstel bsorgen kann. Des sollt ihr Mann macha. Aber ihm scheint was dazwischengekommen zu sein.«


    »Die Herrschaften sind halt auch ned perfekt«, bemerkte Vroni und grinste.


    »Zum Glück«, ergänzte Elly.


    »Na jedenfalls hab i heute vom Bäcker ein Blech Käsekuchen mehr bekommen. Da wurde irgendeine Bestellung storniert.«


    »Aber Therese wollte, dass ich Fleischpflanzerl mitbringe und keinen Käsekuchen«, warf Elly ein.


    »Dann sind’s halt weniger Fleischpflanzerl. Sag doch einfach, wir hätten uns abgesprochen. Dafür gibt’s mehr Würstel und Grillfleisch.« Jakob grinste.


    Elly dachte nach. Dann lächelte sie auch.


    »Das ist gut, danke. Dann kauf ich dir das Blech ab. Ihr seid meine Rettung.« Elly umarmte die beiden überschwänglich.


    »Wir sollten dann auch langsam mal los«, mahnte Jakob.


    »Oh Mist. Mia hat noch nicht gefrühstückt. Ich bin echt so eine Rabenmutter!« Elly hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie nahm eine Banane aus dem Obstkorb. Die würde erst mal reichen.


    »Wo is sie eigentlich?«, fragte Vroni.


    »Im Flur. Ich zieh ihr schnell die Sandalen an.«


    Mia hatte inzwischen still und heimlich die Schubladen der Kommode gelehrt und den Inhalt überall im Flur verteilt.


    Jakob und Vroni lachten. »Hier wird’s wohl nie langweilig, was?«, bemerkte Jakob.


    »Das kannst du laut sagen«, seufzte Elly, während sie nach zwei zusammenpassenden Kindersandalen suchte. Mühsam bahnte sie sich ihren Weg durch die herumliegenden Schuhe, Schals, Mützen, Tücher und Handschuhe. Aufräumen würde sie das ganze Chaos später.
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    Kapitel 15


    »Na da sind die Herrschaften ja endlich«, begrüßte Therese Meier sie, kaum dass sie den kleinen Lieferwagen des Goldenen Hirschen vor dem Kindergarten geparkt hatten. Mit strengem Gesichtsausdruck stand sie auf dem Bürgersteig vor dem Gartentor und musterte Elly, die gerade aus dem Auto stieg. »Haben S’ an die Fleischpflanzerl gedacht?«, fragte sie ohne Umschweife.


    Elly hob Mia aus dem Kindersitz und half ihr aus dem Auto. »Geh ruhig schon rein.« Sie gab ihr noch einen Kuss auf die Wange. Mia rannte begeistert zu ihrer Lieblingskindergärtnerin Nicki, die im Sandkasten stand und ihr mit einer Schaufel in der Hand zuwinkte.


    Dann warf Elly Jakob einen kurzen Blick zu. Der grinste verschmitzt und begann gemeinsam mit Vroni auszuladen.


    Elly reichte Therese die Schüssel mit den Frikadellen.


    Die warf einen kurzen Blick hinein und runzelte die Stirn. »Des schaut ja so wenig aus.«


    »Wissen Sie, wir haben umgeplant«, antwortete Elly, »nachdem ich von Herrn Pichler erfahren habe, dass Sie für den Grill doch mehr Fleisch bestellt haben. Ich habe dafür noch ein Blech mit Käsekuchen für das Kaffeebuffet mitgebracht.«


    Therese Meiers bittere Züge um den Mund verschärften sich. »Des hätten S’ mit mir absprechen müssen.«


    »Hätte ich gerne getan. Aber es hat sich kurzfristig ergeben.«


    »Sie können ned einfach umplanen. Sie sind ned Teil des Festkomitees.«


    »Schau, Therese, is des Fleisch so in Ordnung? Reicht des?«, mischte Jakob sich ein und zeigte ihr den Inhalt einer der großen Kühlboxen, »frische Würstel haben wir auch noch eine ganze Kiste. Die vom Angermayer, die du so gern magst.«


    Thereses Gesichtszüge glätteten sich etwas. »Des schaut hervorragend aus. Des is sicher mehr als genug.«


    »Sehn Sie, deshalb habe ich den Kuchen mitgebracht«, merkte Elly rasch an.


    »Gut. Aber in Zukunft unterlassen S’ des bitte, die Entscheidungen des Festkomitees einfach zu umgehen. Sie sind herzlich eingeladen, das nächste Mal mitzumachen. Aber es geht ned, dass sich jeder einfach einmischt, wie er denkt. Des ruiniert unsere ganze Planung.«


    »Ist in Ordnung. Es war nicht meine Absicht, Ihre Organisation durcheinanderzubringen«, versuchte Elly sie in zuckersüßester Tonlage zu besänftigen.


    »Also gut. Konn i den Kuchen mal seng?«, fragte Therese.


    »Ja natürlich.« Elly holte das Blech aus dem Wagen und hob die Alufolie leicht an.


    »Der is ja gekauft!« Entsetzt hob Therese die Augenbrauen.


    Natürlich. Mir wurde gesagt, dies sei einer der besten Käsekuchen der Gegend.«


    »Der allerbeste«, eilte Vroni ihr zu Hilfe, »selbst unsere Köche kommen da ned mit. Ned wahr, Therese?«


    Therese brachte nur ein verärgertes »Hmmmpf« hervor.


    »Gib mir des Blech ruhig. I bring’s scho mal zum Buffet.« Vroni nahm Elly den Kuchen aus der Hand.


    Therese sah Elly immer noch missbilligend an und maßregelte sie: »Wir sind hier a Gemeinschaft, wo alle Mütter sich einbringen. Wir kaufen ned einfach nur Sachen. Des mag ja in Berlin so üblich sein, dass man alles mit Geld löst. Aber hier bringen wir uns noch persönlich ein.«


    »Das ist ja eine schöne Tradition. Aber jedem kann mal was dazwischenkommen. So wie Ihnen mit dem Grill, oder?«


    Hierauf blieb Therese die Antwort schuldig.


    »Wie kann ich mich denn jetzt nützlich machen?«, fragte Elly.


    »Sie können dabei helfen, die Stände mit den Spielen aufzubauen.«


    Drei Stunden später stand Elly leicht abgekämpft am Stand zum Dosenwerfen. Das Konzept, das Sommerfest wie einen kleinen Jahrmarkt zu gestalten, war an sich eine niedliche Idee. Es forderte jedoch allen helfenden Händen eine Menge ab. Ellys Aufgabe bestand darin, die Dosenpyramiden aufzubauen, Bälle einzusammeln und auszugeben. Je nach Anzahl umgeworfener Dosen durften sich die Kleinen einen hübschen Tieraufkleber aussuchen.


    Leider war die Mehrzahl der Kinder überhaupt nicht treffsicher. So verbrachte Elly die meiste Zeit damit, den Bällen auszuweichen, die ihr in dem viel zu kleinen Stand um die Ohren flogen. Ständig gab es Diskussionen und Tränen, wenn mal wieder jemand danebengezielt hatte und kein Tierbild bekam. Ein Junge wollte nach seinen drei Versuchen unbedingt weitermachen und schubste das Mädchen, das nach ihm an der Reihe gewesen wäre, heftig zu Boden. Elly trocknete die Tränen der Kleinen und versorgte eine Schürfwunde am Ellenbogen mit einem Dinosaurierpflaster. Kindergärtnerin Nicki brachte ihr den kleinen Verbandskoffer, der nun im Dauereinsatz war.


    Zwei Knaben, Zwillinge, die gemeinsam in der Schlange standen, konnten sich nicht einigen, wer zuerst werfen sollte, und rangen einander nach zwei vergeblichen Wurf-Versuchen zu Boden. Nur mit viel Mühe konnte Elly die beiden, die sich ineinander verkeilt im Sand wälzten und ordentlich knufften, voneinander trennen. Einer bekam ein Pflaster für eine Schürfwunde am Kinn und ein Kühlpack für sein blaues Auge, der andere eine Tamponade gegen Nasenbluten.


    Ein kleines pummeliges Mädchen mit frechen Sommersprossen hatte, nachdem es sich zwanzigmal angestellt und geworfen hatte, endlich ein Tierbild gewonnen. Sie konnte sich jedoch nicht entscheiden und nahm gleich eine ganze Handvoll Bildchen aus dem Korb. Als Elly einschritt, um sie daran zu hindern, den Korb zu leeren, begann sie wie am Spieß zu kreischen. Das an sich hätte Elly nicht gestört, allerdings lief das Mädchen dabei blau an. Bei dem Lärmpegel ihres Geschreis wurden sie rasch die Hauptattraktion des ganzen Sommerfestes. Alle beobachteten Elly und das kreischende Mädchen. Wo waren bloß die Eltern?


    Philipp eilte herbei und schüttete dem Mädchen ein großes Glas kaltes Wasser ins Gesicht. Schlagartig trat Ruhe ein, und alle wandten sich wieder ihren Spielen oder ihrem Essen zu.


    »Entschuldige, des macht meine Nichte ständig. Wenn man sie ned stoppt, dann fällt sie um und wird ohnmächtig«, erklärte er Elly.


    Das Mädchen schnappte nach Luft und wischte sich empört das Wasser aus dem Gesicht.


    »So, Sofie, des reicht für heute. Geh doch lieber noch mal zum Entenangeln«, wies Philipp sie an. Sie trollte sich folgsam.


    »Deine Nichte?«, fragte Elly überrascht.


    »Na ja, so ähnlich. Urgroßnichte oder so. Sie is die Tochter meiner Cousine. Wie auch immer man des dann nennt. Ein Glas Wasser hilft meistens ganz gut, wenn sie einen ihrer Momente hat.«


    »Danke. Das hätte ich mich ehrlich gesagt nicht getraut, ohne die Eltern zu kennen.«


    »Des kann i gut verstehen. Und wie läuft dein Stand?«


    Elly seufzte und deutete vielsagend hinter sich. Die Hälfte der Tierbilder lag auf dem Boden. Die Bälle waren fast im ganzen Garten verstreut. Philipp lachte laut und half ihr beim Aufräumen.


    »Hast du eigentlich schon was gegessen?«, fragte er, nachdem er den letzten Ball in einen Eimer geworfen hatte.


    »Wann denn?«


    »Wart, i hol dir was.« Er brachte Elly ein Stück Grillfleisch in einem Brötchen. Dazu für sie beide ein Bier. Dann holte er noch zwei Hocker. Der Andrang am Stand ließ zur Mittagszeit deutlich nach, und so setzten sie sich.


    »Vielen Dank, Philipp. Ich bin jetzt schon fix und alle. Das ist ja schlimmer als ein Kindergeburtstag.«


    »Des glaub i gern. Des is hier immer so. Fast des ganze Dorf kommt zu dem Fest.«


    Elly verputzte das Brötchen innerhalb von zwei Minuten und spülte den Rest mit einem großen Schluck Bier hinunter.


    »Das hat echt gutgetan. Vielen Dank noch mal.«


    »Magst noch was?«


    »Nein danke. … O Mann. … Die Einzige die heute erstaunlicher Weise noch keinen Terror gemacht hat, ist meine Tochter.« Elly klopfte schnell auf den Hocker. »Aber das kommt bestimmt noch.«


    »A geh. Die is doch so reizend. I glaub, die steht sowieso die ganze Zeit beim Pony.«


    Elly wurde hellhörig. »Welches Pony?« Sie stand auf und trat ein paar Schritte vor, um die andere Seite des Gartens einsehen zu können. Tatsächlich, da stand Mitzi mit Polly und Mia. Philipps Berner Sennenhündin Beli lag träge in der Sonne. Es waren sogar noch mehr Tiere da: zwei Ziegen und drei riesige Hasen. Die hatte Elly, die gleich zu Beginn mit dem Dosen-werfen-Stand betraut worden war, noch gar nicht bemerkt.


    Philipp klärte sie auf: »I hob den kleinen Streichelzoo mitgebracht, die Beli und die Polly auch. Wusstest du, dass Polly ein ausgebildetes Therapiepony ist?«


    »Nein.« Elly setzte sich wieder.


    »Die is absolut zuverlässig.«


    »Außer wenn sie versucht, mich umzurennen.«


    »Ach Schmarrn. … Wechselt ihr euch an den Ständen eigentlich ab?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob Pausen eingeplant sind. Da hat Therese mich nicht eingeweiht. Sie ist immer noch sauer, weil ich einen gekauften Kuchen mitgebracht habe.«


    »Ja so is sie halt. Die Leute hier legen noch viel Wert auf Selbstgemachtes.«


    Elly sah sich um. »Die anderen Stände sind bestimmt genauso nervig wie der hier. Stell dir mal vor, du stehst da vorne, wo die arme Frau Kaiser gerade den Dartpfeilen ausweichen muss. Die winzigen Ballons trifft doch keiner. Ich hoffe nur, dass die Pfeile nicht so spitz sind.«


    »Wir haben doch eine Kinderärztin«, neckte Philipp sie.


    »Die heute freihat. Wo sind eigentlich die Sanitäter von der freiwilligen Feuerwehr?«


    Philipp grinste. »Vorne unterm Schirm beim Bier.«


    »Na klasse. Aber da ich ja offiziell nicht im Dienst bin …«


    Sie hob ihr Glas und prostete Philipp zu.


    Pfarrer Oberhuber kam zielstrebig auf sie zu. Elly sah ihn zum ersten Mal in Freizeitkleidung. Er trug eine kurze hellbraune Hose und ein dunkelblau kariertes Hemd. Sie hatte ihn überhaupt lange nicht mehr getroffen. Zuletzt ein paar Tage nach ihrem Einzug.


    »Servus, ihr zwoa. Wie schaut’s hier aus? Alles in Ordnung?«


    »Hallo. Schön Sie zu sehen.« Elly freute sich wirklich.


    Sie und Philipp standen auf, um den Pfarrer zu begrüßen.


    »Na i seh scho, ihr lasst’s euch guadgehn«, fuhr dieser fort.


    »Glauben Sie mir, die Pause ist hart verdient«, berichtete Elly.


    »Ja, im Leben is nichts umsonst«, bestätigte Pfarrer Oberhuber weise. »Des schaut aber alles sehr hübsch hier aus«, fuhr er fort und fragte Elly, »hast du aa beim Festkomitee mitgemacht?«


    Die verzog das Gesicht. »Nein. Keine Zeit. Beim Doktor Huber gibt’s immer viel zu tun.«


    »Ja, des kann i mir vorstellen. I hab euch übrigens in der Kirche vermisst.«


    Elly lief rot an und stammelte: »Na ja, ich wusste nicht. Ich bin doch evangelisch.«


    »Na des macht doch nichts. Alle Kinder Gottes sind in unserem Haus willkommen«, widersprach Pfarrer Oberhuber pathetisch.


    »Ich schau mal. Vielleicht schaffe ich’s demnächst? Wir leben uns ja grad noch ein.«


    »Wie wäre es mit morgen?« Pfarrer Oberhuber blickte Elly unverblümt an.


    Der war aber auch echt hartnäckig. Elly wand sich und versuchte, sich rauszureden: »Ja vielleicht? Mal schaun?«


    Oberhuber runzelte missbilligend die Stirn. »Scho guad. I will euch zu nichts drängeln. Es is nur ein Angebot. Hast du dir denn scho überlegt, ob du an der katholischen Frauengruppe teilnehmen willst? Die sind aa ned konfessionsgebunden. Oder am Kirchenchor? Die singen ganz hervorragend.«


    »Ähm, ich denke, ich werde mich demnächst mal über die Angebote im Ort informieren, ja?«, wich Elly ihm aus.


    »Weißt du, Liesl, diese Gemeinschaft is im Grunde offen für jeden. Aber du musst deinen Teil aa dazu beitragen. Verstehst? I möcht ned, dass du di hier weiter fremd fühlst, nur weil du di an nichts beteiligen möchtest.«


    Elly gab ihm ihre Standardantwort: »Ich werde darüber nachdenken.«


    Damit gab sich der Pfarrer vorerst zufrieden. Er lächelte milde und verkündete: »So, i bin übrigens deine Ablösung für den Stand. Schaut euch doch mal in Ruhe um, ihr zwoa. Viel Spaß.«


    »Oh toll. Vielen Dank.« Elly war erleichtert. Endlich hatte diese Sommerfestplackerei ein Ende.


    Philipp und sie beschlossen, sich die anderen Stände anzusehen. Als sie gerade losgehen wollten, rief Pfarrer Oberhuber ihnen noch hinterher: »Philipp, i seh di dann morgen im Gottesdienst. Vielleicht kommst ja aa, Liesl.«


    Elly drehte sich lachend zu ihm um. »Ja, vielleicht.«


    Während sie weitergingen, flüsterte sie Philipp zu: »Echt jetzt? Du gehst in die Kirche?«


    »Ja scho. Jeden Sonntag«, antwortete er.


    »Warum?«


    »Alle gehn. Der Gottesdienst is wirklich guad.«


    Elly beobachtete ihn von der Seite, während er fortfuhr: »… und danach is immer Frühschoppen.«


    »Ach, daher weht der Wind. Der Frühschoppen also«, neckte Elly ihn.


    Sie waren an dem Stand angekommen, an dem man mit Dartpfeilen auf Ballons zielen konnte. Frau Kaiser sah von dem ganzen Trubel auch schon ziemlich mitgenommen aus.


    Therese Meier kam ebenfalls gerade vorbei, um sie abzulösen. Frau Kaiser strahlte, als sie Elly sah, lief auf sie zu und fiel ihr um den Hals. »Danke, Frau Doktor, tausend Dank. Sie haben unserem Tom das Leben gerettet.«


    »Schon gut«, die Situation war Elly etwas unangenehm. »Wie geht es ihm denn?«


    »Wieder richtig gut. Nächste Woche kann er nach Hause. Sie prüfen noch das Gehör und sein Gedächtnis und so. Aber bisher scheint alles in Ordnung zu sein.« Sie wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel.


    Auch Elly war mehr als erleichtert. »Oh Frau Kaiser, das freut mich riesig. Kommen Sie doch einfach mal mit ihm in der Praxis vorbei, und besuchen Sie uns. Doktor Huber wird ihn bestimmt auch wiedersehen wollen.«


    Therese hatte die Szene mit heruntergezogenen Mundwinkeln beobachtet.


    »Die Frau Doktor hat unserem Tom das Leben gerettet«, wiederholte Frau Kaiser und sah Therese Meier strahlend vor Glück an.


    Die sagte nur: »Ach was. Sie hat ihre Arbeit gemacht. Des is ja wohl das mindeste, was man erwarten kann.«


    Elly runzelte die Stirn.


    »Komm, wir gehen zum Entenangeln. Schönen Tag noch.« Philipp schob Elly sanft vor sich her, bevor es hier noch einen heftigen Streit unter den Damen gab.


    »Lass mich«, motzte Elly leise. »Mit der alten Hexe werd ich locker fertig. Der werde ich’s schon zeigen.«


    »Jetzt immer ruhig mit den jungen Pferden. Du wirst gar nichts machen. Außer mit mir Enten angeln gehen.«


    Als sie am Wasserbecken mit den Quietscheentchen standen, kam Mia auf sie zugelaufen.


    »Hallo, mein Schatz. Hast du Spaß?« Elly hob sie hoch und gab ihr einen Kuss.


    »Ente, Ente haben«, forderte Mia und zeigte auf das Becken.


    »Na dann, bitte.« Elly setzte sie ab und reichte ihr eine der Angeln mit einem Magneten, mit der man die ebenfalls mit einem Magneten versehenen Plastikenten einfangen konnte. Mia war eigentlich noch ein bisschen zu klein für das Spiel.


    Philipp hob sie hoch, damit sie die Enten besser sehen konnte. Gemeinsam schafften sie es tatsächlich, eine Quietscheente im Trachtenstyle zu angeln.


    »Gut gemacht«, lobte Elly Mia.


    Die strahlte über beide Wangen. Dann wollte sie die Ente wieder schwimmen lassen und erneut angeln.


    »Du, i glaub, die Mitzi braucht mi.« Philipp zeigte zum Streichelzoo, wo Mitzi mit ihren Armen ein Notfallzeichen andeutete.


    »Ja, geh nur. Wir kommen gleich nach«, antwortete Elly.


    »Nein, baden, Ente baden«, protestierte Mia.


    Kindergärtnerin Nicki, die das Wasserbecken bewachte, schmunzelte vergnügt. »Lassen Sie sie ruhig hier. I pass scho auf sie auf«, bot sie Elly an.


    »Gut, vielen Dank, wenn was ist, wir sind da hinten.«


    Elly folgte Philipp, der neben Polly auf einer Decke im Gras Platz genommen hatte.


    »Setz di«, forderte er sie auf. Dann erhob er sich. »I hol uns noch was zu trinken.«


    »Stopp. Warte mal, du kannst mich doch nicht einfach mit Polly alleine lassen«, entgegnete Elly.


    »Klar.«


    Elly wurde hektisch. »Ich hole die Getränke.«


    »Mensch, seit wann bist du denn so ein Feigling? Wolltest du ned früher immer Ponys züchten?«


    »Ja in der Theorie. Bis ich von einem Pony auf dem Weihnachtsmarkt gebissen wurde. Da schau, die Narbe sieht man immer noch.« Elly zeigte auf die schmalen, halbmondförmig angeordneten weißen Hautstellen auf ihrem linken Schienbein. »Das sind die Zahnabdrücke«, erklärte sie vorwurfsvoll.


    »Aber du kannst doch ein armes, schlecht gelauntes Weihnachtsmarktpony ned mit Polly vergleichen. Außerdem hast du bei allen Tieren Berührungsängste, wenn i des mal so sagen darf.«


    »Das ist ja auch kein Wunder. Unsere Nachbarn hatten eine total biestige Abessinier-Katze. Die hat mir den ganzen Arm zerkratzt.«


    Philipp grinste und tat so, als begutachtete er die eigentlich nicht mehr erkennbaren Kratzspuren auf Ellys linkem Arm. »Da hast doch bestimmt irgendwas angestellt, mit der Katze. Abessinier sind für gewöhnlich sehr ausgeglichen und gesellig.«


    Elly errötete ertappt. Natürlich hatten sie und ihre beste Freundin etwas angestellt. Sie hatten versucht, die neugierige Katze in ein Puppenkleid zu stecken. Trotzdem.


    Sie fuhr fort: »Und die ganzen Hundebisse, die wir in der Klinik behandeln mussten. Das Thema hatten wir ja bereits.«


    »Jeder von uns sollte einen gesunden Respekt vor Tieren haben, aber Angst is ned guad. So, i hol jetzt noch ein Radler.«


    Philipp stapfte einfach los Richtung Bierstand.


    Na klasse. Elly beäugte Polly misstrauisch, die friedlich neben ihr graste. Polly hob den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Elly spannte jeden Muskel an und machte sich bereit wegzulaufen. Gleich würde Polly wieder versuchen, sie umzurennen. Doch die schnupperte nur kurz mit ihren weichen Nüstern an Ellys Gesicht und widmete sich dann wieder dem Rasen. Langsam entspannte Elly sich. Beli lag immer noch in der Sonne und sah nicht so aus, als ob sie sich heute überhaupt noch einmal bewegen wollte.


    Eine der Ziegen näherte sich neugierig. Elly streichelte sie hinter den Ohren. Die Ziege leckte ihr die Hand ab. Lachend zog Elly sie weg. Die Ziege machte erschrocken einen Satz zur Seite.


    »Na, des schaut doch scho guad aus.« Philipp war mit den Getränken zurückgekommen und gab Elly ein kühles Radler.


    »Musst du nachher noch abbauen?«, fragte er und setzte sich neben sie.


    »Nein. Ich habe aufgebaut. Das heißt, jetzt kommt nur noch das Vergnügen.« Sie lächelte ihn an und nahm einen Schluck von ihrem Radler.


    So ganz sollte das mit dem reinen Vergnügen jedoch nichts werden. Die Picknickdecke entwickelte sich zur kleinen Privatpraxis. Währenddessen saßen die Sanitäter weiter munter beim Bier.


    Als Erstes kam Therese Meier mit ihrem Sohn Peter vorbei.


    »Können S’ mal schaun? Er hat starke Bauchschmerzen«, bat Therese.


    Elly sah Peter nachdenklich an. Den Flecken auf seinem Hemd nach zu urteilen, konnte sie sich schon denken, wo die Bauchschmerzen herkamen.


    »Was hast du denn heute gegessen?«, fragte sie Peter, der etwas grünlich im Gesicht war und sich den Bauch hielt.


    Er begann aufzuzählen: »Waffeln, Würstel, Hendl, Schokobananen, … ein Eis … Krainer mit Kraut … Brause …«


    Elly wurde schon vom Zuhören übel. »Okay, Peter. Dann mach doch jetzt mal eine Essenspause. Lass dir am besten von der Nicki einen Kamillentee geben«, empfahl sie.


    Peter verzog das Gesicht. »I mag ned. I will Limo.«


    »Und keine Süßigkeiten mehr für heute«, mahnte Elly.


    »Was?«, fragte Therese entgeistert, »gar keine Süßigkeiten mehr? Aber es is doch Sommerfest!«


    »Ich denke, er hatte schon genug.«


    »Wollen Sie ihn ned zuerst ausgiebig untersuchen?«


    »Nein, lassen Sie erst mal den Süßkram weg, und sorgen Sie dafür, dass er etwas Magenschonendes trinkt. Wenn’s nicht besser wird, melden Sie sich einfach bei den Sanitätern oder dem ärztlichen Notdienst.«


    »Also des is ja wohl die Höhe«, echauffierte Therese sich und zog mit ihrem Sohn weiter zu den Sanitätern.


    »Warum hast du ihn dir denn ned genauer angeschaut?«, fragte Philipp.


    »Geht’s noch? Der hat sich einfach überfressen. Außerdem hab ich frei.« Sie blickte Therese hinterher, die gerade aufgeregt mit den Sanitätern diskutierte. »Na ja, vielleicht geben die Sanis der Therese ja die Antwort, die sie hören möchte.«


    »Wenn du meinst. Du musst ja wissen, was du tust.«


    Elly stellte das Glas neben sich und legte sich auf die Decke. Sie hatte keine Lust, an diesem schönen Tag weiter mit Philipp zu diskutieren. Sie schloss die Augen und lauschte, wie die Blätter der Bäume leise im Wind raschelten.


    »Frau Doktor! Frau Doktor!«


    Elly schrak hoch und blinzelte in die Sonne. Ein älterer Herr stand mit einem vielleicht fünfjährigen Jungen vor ihr.


    »Entschuldigen Sie die Störung. Die Sanitäter haben uns hergeschickt. Sie sollen sich unbedingt die Wunde von meinem Enkel Basti anschauen. Er hat sich am Papier geschnitten. Wissen S’, meine Cousine hatte eine Bluterkrankheit.«


    »Ihre Cousine oder die Ihres Enkels?«


    »Meine Cousine.«


    »Hat sonst in der Familie jemand Probleme mit Blutungen?«


    »Na, aber man kann ja nie wissen.«


    Elly runzelte die Stirn. »Dann lassen Sie mal sehen.«


    Basti streckte die linke Hand vor. Um den Daumen hatte er ein großes Stofftaschentuch gewickelt. Elly löste das Tuch vorsichtig und betrachtete den Daumen. Kein Blut.


    »Wo war der Schnitt?«


    »Hier, hat ganz schön wehgetan.« Basti drehte den Finger ein wenig.


    »Das glaube ich dir. Sich am Papier zu schneiden kann ganz schön fies sein. Aber es blutet ja schon gar nicht mehr.«


    An der Außenkante des Daumenendgliedes war noch ein feiner sauberer Schnitt zu erkennen.


    »Weißt du was? Geh zurück zu den Sanis, und lass dir ein schönes Pflaster geben«, riet Elly ihm.


    Basti und sein Großvater trollten sich erleichtert. Philipp hatte die Szene mit einem breiten Grinsen beobachtet.


    »Kein Kommentar!«, warnte Elly ihn und legte sich wieder hin.


    »I sag doch gar nichts.«


    »Dann hör auf, so zu grinsen.« Philipp grinste weiter.


    »Sag mal, machen die Sanis auch noch mal was anderes außer saufen?«, fragte Elly ihn.


    »Gönn den Jungs doch ihren Spaß. Die sind von der freiwilligen Feuerwehr. Die machen ihre Arbeit wirklich gut.«


    »Das merkt man.«


    »Doch, tun sie. Das wirst du nächste Woche bei der Feuerübung sehen.«


    »Was für ’ne Übung?«


    »Na die große jährliche Kindergarten- und Gemeinde-Feuerübung. Da kannst ein echtes Feuer löschen.«


    »Ohne mich. Das kannst du vergessen.«


    »Alle machen da mit.«


    »Ich nicht«, beschied Elly knapp.


    Bevor der Streit weitergehen konnte, kam eine Mutter mit einem etwa zwölfjährigen Jungen vorbei. Elly setzte sich wieder auf und seufzte leise.


    »Er hat sich einen Buntstift ins rechte Ohr gesteckt, und die Spitze is abgebrochen«, berichtete die junge Frau aufgeregt.


    Der Junge blickte schuldbewusst zu Boden.


    »Waren Sie schon bei den Sanitätern?«, fragte Elly.


    »Na, Sie sind doch die Ärztin.«


    Elly wünschte sich gerade sehnlichst, dass dem nicht so wäre.


    »Hast du irgendwelche Beschwerden? Schmerzen?«, fragte Elly den Jungen.


    Er dachte eine Weile nach und antwortete dann: »Na, nichts. Alles gut.«


    »Dann komm doch am Montag in die Praxis. Dann versuchen wir die Spitze rauszuholen. Okay? Du musst keine Sorge haben, auch das wird nicht wehtun.«


    »Aber des is doch ein Notfall. Da muss man doch was tun! Können S’ des ned heit rausholen?«, empörte sich die Mutter.


    »Stört dich die Stiftspitze im Ohr?«, wollte Elly von dem Jungen wissen.


    Der schüttelte wild seinen Kopf in alle Richtungen und entschied dann: »Na übahaupts ned.«


    »Gut. Das ist kein Notfall. Das können wir in Ruhe am Montag erledigen.«


    Die Mutter stapfte mit ihrem Sohn im Schlepptau entrüstet davon.


    »Willst du die Mine ned doch heute rausholen?«, fragte Philipp.


    »Wozu? Ist doch kein Notfall.«


    »Um die Mutter zu beruhigen.«


    »Es gibt keinen Grund zur Panik. Kinder stecken sich ständig Zeug ins Ohr oder in die Nase. Allerdings vielleicht nicht mehr in dem Alter.«


    »Aber du kannst die Leute doch ned einfach immer so wegschicken.«


    »Doch, das geht ganz einfach. Wie du gesehen hast. Das ist ein Unding, dass die einen in der Freizeit ständig mit irgendwelchem Kram wie Pickelchen oder Popeln in der Nase belästigen«, schimpfte Elly.


    »Sie sind halt froh, wenn du ihnen als Ärztin einen Rat geben kannst.«


    »Die können doch auch mal ihren gesunden Menschenverstand einschalten. Was die hier machen, ist total übergriffig. Ich geh doch auch nicht zu dem Steuerberater dahinten und bitte ihn, heute meine Rechnungen durchzugehen.«


    »Des is ja auch was anderes.«


    »Ach, und warum bitte schön?« Elly stemmte die Hände in die Seite und funkelte Philipp wütend an.


    »Du kannst Rechnungen doch ned mit Menschen vergleichen.«


    »Meine Steuer kann für mich ja auch ein Notfall sein«, konterte Elly.


    »Also i bin immer für meine Patienten da.«


    »Gibt’s dafür keinen Notdienst?«


    »Doch, aber i kenn sie halt am besten. Klar is des auch manchmal anstrengend …«


    »Dann sag halt auch mal nein.«


    »Des will i doch gar ned. Diese Dorfgemeinschaft funktioniert nun mal so, dass man sich gegenseitig hilft. Des is ja des Schöne. Du stößt die Leute vor den Kopf«, warf Philipp ihr vor.


    »Damit müssen sie leben, wenn sie so penetrant sind. Ich bin doch kein Fernseharzt, der nichts anderes im Leben zu tun hat, als jeden einzelnen Patienten selbst in die Klinik zu fahren und an seinem Bett zu warten, bis er wieder genesen ist.«


    »Des verlangt ja auch niemand. … Weißt du, wenn du di nirgendwo einbringen willst, bist du in einer anonymen Großstadt wirklich besser aufgehoben.« Philipp verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Jetzt komm mir nicht mit so blöden Klischees. Als ob es in der Stadt keine Gemeinschaft gäbe. Ihr seid hier einfach total distanzlos. Das hat mit Nachbarschaftshilfe nichts mehr zu tun.«


    »Weißt du, manchmal bist du einfach unglaublich egoistisch«, warf Philipp ihr vor.


    »Du kannst dich einfach nicht abgrenzen.« Elly stand auf.


    »Machst du denn wenigstens bei der Feuerwehrübung nächste Woche mit? Oder is dir des auch zu übergriffig?«, fragte Philipp.


    Elly sah ihn fassungslos an. »Das ist ein Scherz, oder? Du wirst mich niemals in der Nähe von so was finden. Ich springe doch nicht aus dem Fenster auf irgendwelche Luftkissen.«


    »Wir werden Löschen üben.«


    »Vergiss es. Sollte es hier irgendwo brennen, werde ich mir meine Tochter schnappen, die Beine in die Hand nehmen und laufen, so schnell ich kann.«


    »Des hätt i mir ja denken können.«


    Elly drehte sich wortlos um und ging. Wie konnte Philipp nur so unsensibel sein.


    »Ja geh nur. Grenz di nur ab!«, rief er ihr hinterher.
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    Kapitel 16


    Knapp einen Meter hoch schlugen die Flammen aus dem kleinen Müllcontainer, in dem laut prasselnd das Feuer wütete.


    Mit einem ABC-Feuerlöscher bewaffnet, stand Elly fünf Meter davon entfernt. Ihre Beine waren wackelig wie Gummi.


    »Näher ran. Du musst näher rangehn«, redete ein junger Feuerwehrmann auf sie ein.


    Das hatte sie nun davon. Auf Anweisung ihres Chefs musste die gesamte Praxis an der Übung der freiwilligen Feuerwehr Schönau teilnehmen. Die Kindergartenkinder hatten bereits laut johlend und tobend die Fluchtwege erprobt. Nun waren die Erwachsenen mit dem Löschen an der Reihe.


    Nachdem Elly sich geweigert hatte, einen brennenden Strohkranz mit einer Decke zu löschen, war sie nun mit dem Feuerlöscher dran. Dass sie dazu so nah an das Feuer herangehen musste, hatte ihr vorher niemand gesagt. Der Wind drehte, und die Flammen loderten noch höher. Elly wich einen Schritt zurück.


    Sie spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Schon bildete sie sich ein, leise Schmerzensschreie zu hören. Vor ihr stand kein Müllcontainer mehr, in dem ein Haufen Zeitungen angezündet worden war. Vor ihr lag ein alter roter Peugeot am Rand einer holprigen Landstraße in Norditalien auf dem Dach und brannte lichterloh.


    »Näher ran.«


    Elly hörte, wie ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Hätte sie damals bloß nicht darauf bestanden, den vollständigen Unfallbericht zu lesen.


    Sie löste mit zittrigen Fingern den Sicherheitsverschluss des Feuerlöschers. Sie spürte, wie die ersten Schweißtropfen von ihrer Stirn perlten. Das war zu nah. Viel zu nah. Sie drückte den Hebel. Das weiße Löschpulver schoss aus der Düse und landete zwei Meter vom Müllcontainer entfernt auf dem Boden.


    »Näher ran! Da passiert nichts«, forderte der Feuerwehrmann energisch. Er packte sie von hinten an den Schultern und schob sie vorwärts.


    Das war zu viel. Elly wand sich aus seinem Griff, ließ den Feuerlöscher fallen und rannte los.


    Erst auf dem Parkplatz hinter der Praxis hielt sie an, setzte sich auf die Bank und zog die Beine an. Sie zitterte immer noch am ganzen Körper. Sie umschlang ihre Beine fest mit den Armen und legte die Stirn auf die Knie.


    »Liesl, Elly. Wart doch mal.« Das war Loisls Stimme. Schnelle Schritte bogen um die Ecke und hielten abrupt inne.


    »Lass mich allein«, forderte Elly ihn auf. Sie wollte jetzt niemanden sehen.


    »Du, Liesl, Elly. Ach Herrgott, i weiß noch ned mal, wie i di nennen soll.«


    Elly schniefte.


    »Es tut mir leid«, fuhr Loisl fort, »mein Vater hat bestimmt vergessen, dass … was passiert is … er hat bestimmt ned dran gedacht. Sonst hättst du bestimmt ned mitkommen müssen.«


    Er kam langsam näher.


    »So etwas vergisst man nicht.«


    »Ja, i weiß. Aber du hast auch nichts gesagt.«


    »Ich hab gesagt, ich will da nicht hin.«


    »Aber ned warum.«


    »Das bedarf doch wohl keiner Erklärung.«


    »Du hast ja recht.« Loisl setzte sich neben sie und legte unbeholfen die Hand auf ihre Schulter. Elly schmollte, und Loisl wusste offenbar nicht, was er noch sagen sollte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit räusperte er sich. »Aber es hat scho fast professionell ausgeschaut, wie du den Feuerlöscher gehalten hast.«


    »Du meinst, bis ich weggelaufen bin.«


    »Na a bissl weit weg bist scho gstanden.«


    »Sehr professionell«, bemerkte Elly bitter.


    »Na ja, also im Vergleich zu dem, was mein Vater da immer veranstaltet … Sag ihm fei ned, dass i des verraten hab. Aber letztes Jahr war er so hektisch, dass er den Schlauch vom Feuerlöscher abgeknickt hat. Was eigentlich gar ned geht. Dann hat er panisch mit dem Ding rumgefuchtelt und den Oberbrandmeister volle Kanone mit dem Löschpulver getroffen. Und die Mitzi, die hat vor zwei Jahren mit der Löschdecke den brennenden Kranz vom Tisch gefegt und fast das Zelt in Brand gesteckt.«


    Elly musste wider Willen lachen. Sie hob den Kopf und sah Loisl an, der sie besorgt beobachtete.


    Er nahm die Hand von ihrer Schulter und stellte nüchtern fest: »Also wenn des so weitergeht, dann glaub i ned, dass wir nächstes Jahr noch einmal bei dieser depperten Übung mitmachen müssen.« Er prustete los. Auch für Elly gab es jetzt kein Halten mehr.


    »Bei uns sollte es definitiv niemals brennen. Wir sind die schlechteste Löschmannschaft, die es gibt«, scherzte sie und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. Es dauerte einige Minuten, bis sich die beiden wieder beruhigten.


    »Danke, Loisl.«


    »Gern geschehn.«


    »Du darfst mich übrigens ruhig Elly nennen. Hier kommt doch sonst keiner mehr mit, mit dem ganzen Ge-Liesl und Ge-Loisl … die vielen Marias nicht zu vergessen. Besonders kreativ mit den Namen seid ihr hier ja nicht gerade«, spottete sie.


    »Kann ja ned jeder so neumodische Namen haben.«


    »Wie Elly?«


    »Des klingt doch eher nach älterer Dame, wennst mi fragst. Zu dir tät Liesl scho passn.«


    »Ach, und am besten flechte ich mir dann zwei niedliche Zöpfchen.«


    »Ja und trägst ein fesches rosa Dirndl. Aber kurz natürlich«, er zeigte auf Pobackenhöhe, »und kniehohe weiße Strümpfe. Deine ewigen Widerworte kannst dir dann auch sparn. Des passt ned zu den Zöpfen«, neckte er sie und grinste wieder.


    »Dann vergiss das Dirndl«, erwiderte Elly. »Wo bleiben eigentlich die anderen? Löschen die noch?«


    »Na, die sind bestimmt scho wieder bei der Arbeit.«


    »Oh Mist. Und ich sitze hier faul rum.« Elly stellte die Füße auf den Boden und wollte aufstehen.


    »Jetzt wart mal. Keine Hektik. I komm gleich wieder.« Loisl stand auf und verschwand in der Praxis.


    Elly wartete ungeduldig. Sie konnte doch nicht einfach hier herumsitzen, während die anderen schon wieder arbeiteten.


    Nach wenigen Minuten kam Loisl mit einem kleinen, mit einem Tuch bedeckten Tablett wieder heraus: »I hab mir erlaubt, ein paar schöne Kleinigkeiten für die Mittagspause zu besorgen.« Er hob das Tuch hoch und stellte das Tablett neben Elly auf die Bank.


    »Wow. Das sieht ja phantastisch aus«, entfuhr es Elly überrascht. Auf dem Tablett lagen kleine dreieckige Sandwiches.


    »So, hier haben wir Thunfischcreme mit Kapern, Gurken mit Lachscreme, geräucherte Forelle mit grünem Spargel, gegrillte Auberginen mit Roquefortcreme, Roastbeef mit grünem Tomaten-Relish, gekochter Schinken mit Mango und Rauke, Chorizo mit Chili-Paprika-Sauce. I konnt mi ned entscheiden«, erklärte Loisl.


    »Wo hast du das alles her?«


    »Des bleibt mein Geheimnis. Los, nimm dir was«, forderte er Elly auf. Er war sichtlich stolz darauf, sie so überrascht zu haben.


    Sie probierte als Erstes die Forelle. »Hmm, das ist einfach himmlisch!«, rief sie entzückt mit noch vollem Mund aus.


    »Ich weiß. I dacht, du freust di mal über eine Abwechslung zur traditionellen Brotzeit.«


    »Wenn ich ehrlich bin, habe ich die auch noch nicht probiert«, musste Elly gestehen.


    »Des is a Scherz.«


    »Nein. Wenn ich bei Jakob und Vroni bin, esse ich immer die leckeren Braten oder ein Grillhendl.«


    »Aha«, murmelte Loisl und biss in ein Chorizo-Sandwich, um gleich darauf verzückt die Augen zu verdrehen.


    Als sie mit dem köstlichen Essen fertig waren, nahm Elly das Tablett mit in die Praxis und widmete sich endlich ihrer Arbeit. Loisl verzog sich in den Aufenthaltsraum, um sich mal wieder um seine Doktorarbeit zu kümmern. Diese übliche Ausrede verzieh ihm Elly heute.


    Der alte Alois ließ sich wegen Ellys Ausfall bei der Löschübung nichts anmerken. Er fragte nur kurz: »Ois in Ordnung?«, und gab sich mit einem Nicken zufrieden.


    Mitzi stand mit einem Dauergrinsen am Tresen.


    Irgendwann hielt Elly es nicht mehr aus und stellte sie zur Rede: »Okay. Was ist los? Hab ich mich wirklich so lächerlich gemacht?«


    »I wo«, winkte Mitzi ab, »schau dir doch mal die Augenbrauen vom Doktor Huber an.« Der wechselte gerade den Behandlungsraum.


    »Oh, die sind ja fast weg«, stellte Elly fest, »ist mir vorhin gar nicht aufgefallen.«


    Mitzi kicherte. »Er is zu nah rangegangen beim Löschen. ’s hat eine kleine Stichflamme gegeben beim Fettbrandlöschen.«


    Elly schüttelte nur den Kopf und ging in Behandlungsraum zwei, um sich um einen Dreijährigen mit Schnupfen zu kümmern.


    Bis auf die laufende Nase ging es dem Jungen gut.


    Nachdem sie sich einen Überblick verschafft hatte, konnte Elly dem besorgten Vater raten: »Geben Sie ihm erst mal Meerwasser-Nasenspray. Soll ich Ihnen zur Sicherheit noch abschwellendes Nasenspray aufschreiben, falls es schlimmer wird? Nicht dass Sie eine unruhige Nacht haben.«


    »Frau Doktor, ich versteh das nicht. Er hat immer wieder Bronchitis. Woher kommt das?«


    »Ihr Sohn hat einen Schnupfen. Das wird auch sicher nicht der letzte sein. Sie hatten doch bestimmt auch schon mal einen Schnupfen, oder?«


    »Nein, er hat immer Bronchitis.«


    »Schnupfen.«


    »Woher kommt die Bronchitis?«


    »Den Schnupfen hat er sich vielleicht bei einem anderen Kind geholt.«


    »Aber er hat immer Bronchitis. Ist das nicht schlimm?«


    »Der Schnupfen, den er jetzt hat, ist es nicht.«


    »Kann er Fieber bekommen?«


    »Vielleicht. Ich bin ja keine Hellseherin.«


    »Können Sie uns noch Fieberzäpfchen aufschreiben?«


    »Klar, mache ich.« Elly stellte das Rezept aus.


    Sie wollte den Mann schon verabschieden, als er fragte: »Wie lange wird die Bronchitis dauern, was meinen Sie?«


    »Wenn sich keine weitere Infektion draufsetzt, dauert so ein Schnupfen meist eine gute Woche.«


    »Aber wir wollen nächsten Dienstag wandern gehen. Hat er dann auch noch Bronchitis?«


    »Ich kann Ihnen jetzt nicht sagen, ob er dann auch noch Schnupfen haben wird. Schaun Sie doch einfach, wie es ihm geht.«


    Sichtlich unzufrieden mit ihren Antworten, stapfte der Vater, seinen Sohn im Schlepptau, aus der Praxis.


    Knapp drei Stunden später war er wieder da. Diesmal mit Sohn Nummer zwei, knapp sechs Jahre alt, der ebenfalls einen Schnupfen hatte. Elly untersuchte ihn ausführlich.


    Der Vater war sichtlich besorgt. »Frau Doktor, jetzt hat er auch eine Bronchitis. Woher kommt das denn?«


    »Ihre Söhne haben beide einen Schnupfen. Keine Bronchitis.«


    »Was kann man denn da machen gegen die Bronchitis?«


    »Gegen den Schnupfen machen Sie jetzt genau das Gleiche wie bei Ihrem anderen Sohn. Meerwasser-Nasenspray und bei Bedarf abschwellendes Nasenspray.«


    »Ja wann ist denn Bedarf?«


    »Wenn die Nase zu ist. Geben Sie das Spray maximal dreimal täglich und nicht länger als eine Woche.«


    »Ich bin eigentlich extra gekommen, damit Sie mir für ihn auch Fieberzäpfchen aufschreiben.«


    »Sie waren doch gerade erst in der Apotheke.«


    »Ja, aber Sie haben mir nur die Zäpfchen für den Kleinen verschrieben. Dem Großen müsste ich ja dann zwei davon geben.«


    Das war korrekt.


    Der Vater fuhr fort: »Wenn ich die Zäpfchen selber kaufe, muss ich sie bezahlen.«


    Auch das stimmte. Elly holte ein Rezept aus der Schreibtischschublade und schrieb Nasenspray und Fieberzäpfchen auf. Dann begleitete sie den Mann und seinen Sohn mit der laufenden Nase hinaus.


    In der Eingangstür der Praxis drehte er sich noch einmal um.


    »Frau Doktor, das mit der Bronchitis lässt mir keine Ruhe.«


    »Ihre Söhne haben Schnupfen. Wenn sich irgendetwas verschlechtert, können Sie jederzeit wieder kommen.«


    »Das machen wir. Mit so einer Bronchitis ist nicht zu spaßen.«


    »SCHNUPFEN! Ihre Söhne haben einen Schnupfen!«, rief Elly ihm nach.


    Die Eingangstür schlug bereits hinter den beiden zu.


    Loisl stand grinsend am Tresen. »Des hat er ned verstanden.«


    Elly verzog das Gesicht: »Also ganz ehrlich? Die sind doch heute alle total …« Sie zeigte Loisl einen Vogel.


    »Vielleicht musst du mal an deiner Kommunikation arbeiten«, ärgerte Loisl sie und grinste noch breiter.


    »Is klar. Wo ist Mitzi?«


    »Die versorgt grad die Brandwunden vom Vater.« Loisl zeigte auf seine Augenbrauen. »Jetzt tut’s wohl doch weh. Auch wenn er des nie zugeben würde.«


    »O Mann. Was für ein Tag«, stöhnte Elly und lehnte sich erschöpft an den Tresen.


    »I weiß, was da hilft«, sagte Loisl aufgeräumt und ging in den Aufenthaltsraum.


    »Na jetzt bin ich mal gespannt. Ein Kommunikationskurs vielleicht?«, rief sie ihm hinterher.


    »Na, aber für die Kommunikation kann’s auch gut sein.«


    Er kam mit einer bauchigen Flasche, die mit einer dünnen Eisschicht bedeckt war, und zwei ebenfalls angefrorenen kleinen Gläsern zurück.


    »Des is der Selbstgebrannte vom Pichler Jakob.«


    »Den kenn ich, der ist gut.«


    Loisl schenkte ihnen beiden ein. Er schob Elly ein Glas hin und hob das andere hoch.


    »So, zum Wohl. Auf den überstandenen Tag.«


    Auch Elly nahm ihr Glas. »Zum Wohl. Vielen Dank für alles.«


    Sie tranken den Schnaps in einem Zug aus.


    »Willst noch einen?« Loisl griff nach der Flasche.


    Elly winkte ab. »Nein danke, ich …«


    Die Tür zur Praxis flog auf. Philipp kam mit Mia auf dem Arm herein. »Ah schau. Siehst du, da is die Mama ja.«


    »Maaamaaa!«, rief Mia fröhlich und streckte Elly die Ärmchen entgegen.


    Elly, die immer noch das Schnapsglas in der Hand hielt, starrte die beiden schockiert an. »Was macht ihr denn hier?«


    »Des sollt i wohl lieber di frogn«, antwortete Philipp vorwurfsvoll und starrte erst auf das Glas in Ellys Hand und dann auf Loisl. Der hob die Flasche hoch. »Magst auch einen?«


    Philipp lehnte brüsk ab: »Nein danke.«


    Elly nahm ihm Mia ab und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Hallo, mein Schatz. Was machst du denn schon hier?«


    »Es is scho viertel sechse«, antwortete Philipp vorwurfsvoll.


    »Ich hätte sie ja gleich abgeholt.«


    »Des seh i.«


    »Hey, jetzt beruhig di mal. Sie hatte einen harten Tag«, verteidigte Loisl Elly.


    »Den hats offensichtlich häufiger mal. Vielleicht denkts dabei auch mal an andere, zum Beispiel an ihre Tochter«, giftete Philipp.


    »Was willst damit sagen?« Loisl richtete sich bedrohlich auf.


    »Jungs, ich bin übrigens auch noch hier. Ich kann euch hören«, mischte Elly sich ein. »Danke, Loisl, ich schaff das schon allein. Philipp, würdest du kurz auf mich warten?«, fragte Elly in einem betont freundlichen und ruhigen Ton. Sie holte schnell ihre Tasche aus dem Aufenthaltsraum und zog dann Philipp, der Loisl finster anstarrte, am Arm Richtung Ausgang.


    »Tschüs, Loisl, bis morgen«, rief sie über die Schulter zurück.


    »Pfiat di.« Loisl schenkte sich noch einen Schnaps ein.


    Draußen ließ sie Philipp los und rückte Mia, die wie ein kleiner Sack auf ihrem Arm hing, zurecht. Dabei fiel ihre Tasche herunter. Philipp hob sie auf und reichte sie ihr.


    »Danke. Kannst du mir mal verraten, was das gerade sollte?«, fragte sie ihn vorwurfsvoll.


    »Des sollt i di fragen. Trinkst hier schön bei der Arbeit einen mit unserem feschen Nachwuchsdoktor.«


    Sie gingen langsam über den Feldweg Richtung Tierarztpraxis und Ellys Hof.


    »Poolliii!«, rief Mia begeistert und zeigte auf die Wiese, auf der das kleine gescheckte Pony graste.


    Elly setzte sie ab und mahnte: »Aber geh nicht auf die Wiese, okay? Nur gucken.«


    Mia rannte zum Zaun.


    »So und nun zu dir.« Elly sah Philipp böse an. »Nur zur Info: Ich habe gerade einmal nach Feierabend einen Schnaps mit einem Kollegen getrunken. Einmal. Und das geht dich eigentlich nichts an.«


    »I denk scho, wenn i deshalb deine Tochter aus dem Kindergarten abholen muss.«


    »Musst du überhaupt nicht. Ich hatte mit Nicki abgesprochen, dass ich sie diese Woche später abholen kann.«


    »Und solange wartet sie da alleine auf di. Des is scho a scheene Kindheit.«


    »Jetzt fang du nicht auch noch damit an. Sie ist nicht allein. Nicki ist bei ihr. Das ist wie ein eigenes Kindermädchen. Das ist doch klasse. Die beiden haben viel Spaß zusammen.«


    »Vielleicht sollt ein Kind auch Spaß mit der Mutter haben.«


    »Ich werde mir von dir nicht vorwerfen lassen, dass ich mein Kind vernachlässige. Ist das klar? Und du musst sie auch nicht vom Kindergarten abholen.«


    »Aber hinbringen darf i sie scho.«


    »Das war eine Ausnahme.«


    »Klar, is immer alles eine Ausnahme.«


    »Ich versteh auch überhaupt nicht, warum Nicki sie dir mitgegeben hat. Die dürfen die Kinder gar nicht mit jedem Fremden mitgehen lassen.«


    »Also erstens bin i kein Fremder. Zweitens war i bei der Pfarrei, um nach den Gänsen zu schaun. Die Nicki wollte pünktlich los und hat mi gebeten, Mia zu dir zu bringen. Hier im Dorf hilft man sich halt. Wir sind keine Fremden.«


    »Nee, ihr seid ja auch fast alle miteinander verwandt«, spottete Elly.


    Damit war sie zu weit gegangen. Sie wusste es, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte.


    »Wir sind einfach mitfühlende Menschen. Geht des in deinen Kopf? Mach deinen Scheiß in Zukunft allein! Am besten, leb dein ganzes Leben allein!«, schrie er sie an.


    Wütend stapfte Philipp Richtung Stallungen, vorbei an der verdutzten Mia.


    Die sah ihm mit offenem Mund nach. Dann blickte sie ihre Mutter mit großen Augen an. »Pippo?«, fragte sie und zeigte Philipp hinterher.


    Elly ging zu ihr und setzte sich im Schneidersitz neben sie ins Gras. »Ach meine Kleine. Der Pippo. Weißt du, die Männer, die sind nicht so einfach«, seufzte sie. Polly, die inzwischen neugierig herangetrabt war, steckte den Kopf durch den Holzzaun und schnupperte an Mia. Die kicherte aufgeregt.


    Elly zog sie zu sich auf den Schoß. Gemeinsam streichelten sie vorsichtig Pollys Stirn. Mia zog immer wieder kreischend die Hand weg, sobald Polly auch nur blinzelte.


    Eigentlich war es ein schöner Tag. Der Himmel präsentierte sich in strahlendem Blau mit ein paar schneeweißen Schäfchenwölkchen. Von den Bergen wehte ein frischer Wind herüber. Die teils noch schneebedeckten Gipfel erhoben sich majestätisch aus der weitläufigen Hochfläche. Die Aussicht war phantastisch.


    Polly hatte genug von der Kopfmassage und graste wieder auf ihrer Wiese. Mia wurde langweilig. Sie standen auf und gingen weiter Richtung Stall nach Hause. Dabei suchte Mia auf dem Weg nach hübschen Steinchen, denen sie Namen gab. Zu Hause würde Elly kleine lustige Gesichter auf die Steinchen malen.


    »Pippo«, rief Mia und streckte ihr einen hübschen marmorweißen abgerundeten Stein entgegen.


    »Der wird ihm bestimmt gefallen. Soll ich ihn einstecken?«, fragte Elly und griff nach dem Stein.


    »Selber machen«, entschied Mia und steckte das Steinchen in die Brusttasche ihrer Latzhose. Schließlich kamen sie bei der Tierarztpraxis an.


    »Pippo«, sagte Mia entschieden, zeigte auf die offene Stalltür und marschierte los.


    Elly folgte ihr zögerlich.


    »Philipp?«, rief sie in den dunklen Stall.


    »Was willst du?«, antwortete er unfreundlich und trat mit mürrischem Gesichtsausdruck aus einer der Boxen.


    »Mia möchte dir was zeigen.«


    »Da Pippo.« Stolz präsentierte Mia das Fundstück.


    Philipp bückte sich zu ihr und bewunderte es gebührend. Dann richtete er sich wieder auf und blickte Elly ernst an.


    »Philipp, also, was ich vorhin gesagt habe … also, ich versuche gerade, mich bei dir zu entschuldigen.«


    »Na, das klappt ja hervorragend.«


    »Ich kann das nicht so gut.«


    »Dann solltest du das üben.«


    »Hmm. Also es tut mir leid. Was ich gesagt habe, war gemein.«


    Philipp blickte sie stumm an.


    Elly fuhr fort: »Aber du hast mich einfach so wütend gemacht. Du hast … du warst so unfair.«


    »Und scho is die Entschuldigung im Eimer.«


    »Aber …« Elly wand sich.


    »Sag doch einfach dass es dir leidtut. Ohne Wenn und Aber.«


    »Das geht nicht …«


    »Also tut’s dir ned leid?«


    »Doch ich bin zu weit gegangen. Aber du … »


    »Ja, i weiß, i auch. Du bist keine so schlechte Mutter.«


    »Damit gehst du immer noch zu weit. Ich bin überhaupt gar keine schlechte Mutter. Ich bin auch keine schlechte Hausfrau. Klar, ich hab ein paar Fehler, aber wer hat die nicht. Und vielleicht bin ich nicht immer so akkurat und pünktlich, wie das hier anscheinend üblich ist, aber … also es gibt auch Sachen, die ich wirklich gut kann.«


    Philipp hob die Augenbrauen und sah sie erwartungsvoll an.


    »Also, ja, zum Beispiel … Ich kann gut kochen. Ja, das kann ich wirklich.«


    »Tiefkühlpizza auftauen is ned kochen«, spottete Philipp.


    »Haha. Wetten dass ich ein Eins-a-Dreigängemenü kochen kann?«


    »Um was willst wetten?«


    Elly dachte fieberhaft nach. Der Einsatz sollte sich schon lohnen. »Wenn das Essen gelingt … und bei der Wertung musst du absolut ehrlich sein … dann musst du das Feuerholz kleinhacken. Den ganzen Stapel hinter dem Haus.«


    Philipp grinste und fragte: »Und wer macht des Holz, wenn’s Essen nix wird?«


    »Ich.« Elly reckte ihm herausfordernd das Kinn entgegen.


    Philipp lachte schallend. »Das will i sehn.«


    »Ja, wirst du auch. Freitagabend?«


    »Gut.«


    »Um acht.«


    »Okay.«


    [image: Brezel.tif]

  


  
    Kapitel 17


    Sauerampfersuppe mit Möhrensirup


    Geräucherte Entenbrust an lauwarmem Spargelsalat


    Lammkeule mit Rosmarinkartoffeln


    Himbeersorbet und heißer Schokoladenkuchen



    Elly schrieb das Menü in ihrer schönsten Schrift auf das rosafarbene Briefpapier von Tante Lisbeth. Sie faltete das Blatt in der Mitte und stellte es auf den Esstisch. Maria hatte ihn liebevoll gedeckt und auch noch einen Strauß frischer roter Pfingstrosen in einer Vase dazugestellt. Doch die alte Kristallvase gefiel Elly überhaupt nicht. Viel zu spießig. Sie stand auf und durchsuchte die Vitrine im Wohnzimmer.


    »Brauchen S’ mi no?«, fragte Maria aus der Küche.


    »Nein, ich bin fast fertig«, antwortete Elly aus dem Schrank.


    »Was suchen S’ denn?«, wollte Maria wissen.


    »Eine andere Vase.«


    »Wieso, die is doch schön.«


    »Sie gefällt mir aber nicht.«


    »Schmarrn. Des is die beste Vase im Haus.«


    Elly tauchte mit einer schlichten Glasvase wieder aus der Vitrine hervor.


    »Die ist perfekt«, sagte sie zufrieden.


    »Na, die Jugend heutzutag. Ois wissens besser«, schimpfte Maria und runzelte die Stirn.


    Während der vergangenen drei Tage hatte sie Ellys Vorbereitungen für diesen Abend mit Argwohn beobachtet. Immer wieder hatte sie versucht, sich einzumischen. Allein heute hatte Elly sie fünfmal aus der Küche komplimentieren müssen. Irgendwann hatte sich Maria damit zufriedengegeben, Mia zu bespaßen. Sie hatte trotzdem immer wieder heimlich durch die Küchentür gelinst.


    Das Abendessen für Philipp hatte Elly generalstabsmäßig geplant. Die Suppe, von der es nur ein kleines Tässchen als Einstieg geben sollte, hatte sie bereits am Vortag gekocht. Sie stand nun auf niedriger Flamme köchelnd auf dem Herd bereit. Möhrensirup und Sauerampferblätter für die Dekoration lagen in kleinen Schälchen daneben. Der Spargelsalat wartete in der lauwarmen Pfanne ebenfalls nur noch darauf, serviert zu werden. Die geräucherte Entenbrust hatte Elly aufgeschnitten und auf einem kleinen Tellerchen bereitgestellt. Den Rotwein hatte sie heute gleich nach der Arbeit dekantiert. Der Weißwein für die Vorspeise stand seit zwei Tagen im Kühlschrank.


    Elly ging zurück in die Küche und briet die Lammkeule auf heißer Flamme im gusseisernen Bräter an. Dann gab sie Fleischbrühe, Schalotten, Tomaten und frische Kräuter dazu.


    Maria blickte ihr neugierig über die Schulter.


    »San S’ sicher, dass Sie mi nimmer brauchen?«


    Elly schob den Bräter in den vorgeheizten Ofen. Hoffentlich kam Philipp nicht zu spät. Ab jetzt kam es auf exaktes Timing an. Sonst würde die Keule nicht mehr schön saftig rosa sein, so wie Elly sie liebte.


    »Ja, ganz sicher. Und vielen Dank, dass Sie auf Mia aufgepasst haben, das war wirklich eine große Hilfe.«


    »I hätt aa no mehr macha können.«


    »Das war schon mehr als genug. Sonst hätte ich keine ruhige Minute gehabt. Ich bin ganz begeistert, wie gut Mia sich von Ihnen ins Bett bringen lassen hat.«


    Maria lächelte stolz. »Sie is aa a liabs Engerl, unsa Kloane.«


    Elly deckte die feuerfeste Form, in der die vorbereiteten Rosmarinkartoffeln lagen, mit Frischhaltefolie ab.


    Dann ging sie zum Gefrierschrank und rührte zum hundertsten Mal das Himbeersorbet um.


    »Na, so viel Arbeit und des ois für den kleinen Philipp.« Maria schüttelte den Kopf.


    »So klein ist der übrigens gar nicht mehr«, widersprach Elly während sie den Schokoladenkuchenteig in den kleinen Muffinförmchen prüfte.


    »So viel Arbeit«, wiederholte Maria sich, »früher hobn die Burschen uns zum Essen ausgführt.«


    »Maria, das ist nur ein Abendessen. Kein Date.«


    »Wenn das nur a Obndessn wär, dann hätt’s gereicht, wenn S’ ihm a gscheite Brotzeit hergrichtet hättn.«


    Elly seufzte. »Darum geht es doch gar nicht. Ich muss einfach diese Wette gewinnen.«


    »Na wenn S’ moana. I woaß nur ned, ob er des …«, Maria deutete auf die vorbereiteten Schälchen und Tellerchen, »so zu schätzen weiß.«


    »Das werden wir sehen. Sie können jetzt wirklich nach Hause gehen. Ich werde mich nur noch kurz frischmachen.«


    »Umziehen wär a ned schlecht«, empfahl Maria mit strengem Blick.


    »Wieso?« Elly blickte an sich herunter, »ist doch alles gut.«


    Jeans und T-Shirt, die sie seit dem Morgen trug, waren noch völlig in Ordnung.


    »Wenn S’ moana«, Maria zuckte mit den Schultern.


    »Ja, meine ich«, gab Elly patzig zurück.


    Maria ging in den Flur und nahm ihre Strickjacke vom Garderobenhaken. »Dann viel Glück und bis Montag«, verabschiedete sie sich.


    »Danke, ein schönes Wochenende wünsche ich Ihnen.«


    »Nur a Obndessn … tsss«, hörte Elly Maria noch verständnislos murmeln. Als die Eingangstür zuschlug, flitzte sie hoch ins Badezimmer. Sie wollte sich wenigstens noch mal kämmen und ein wenig Lippenstift auftragen.


    Elly war gerade dabei, doch noch etwas Wimperntusche aufzulegen, als es an der Tür klingelte. Sie flitzte los, rannte die Treppe runter und riss die Tür auf.


    Ihre freudigen Gesichtszüge erstarrten. Vor ihr stand eine Frau mit wilden dunklen Locken, die ein naturfarbenes langes Leinenkleid trug.


    »Guten Abend, Frau Doktor.«


    Elly starrte sie immer noch reglos an.


    »Schneider, ich war gestern mit meiner Tochter Luna bei Ihnen in der Praxis«, stellte sich die Frau vor.


    »Ach ja, hallo, Frau Schneider.« Elly versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Gestern war echt viel los gewesen. Alle schienen derzeit mit einem leichten grippalen Infekt zu kämpfen.


    »Ich komme wegen der Fieberzäpfchen«, fuhr Frau Schneider fort und wühlte in dem verblichenen lilafarbenen Jutebeutel, den sie über der Schulter trug.


    »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«, entfuhr es Elly.


    Frau Schneider lächelte milde. »Das weiß doch jeder hier im Ort.«


    Na fein! Immerhin schwante Elly so langsam, wer die kleine Luna gewesen war.


    »Geht es Ihrer Tochter schlechter?«, fragte Elly besorgt. Was wollte die Frau hier bloß, ohne Kind?


    »Nein, viel besser, aber sie hat immer noch etwas Fieber und diese Zäpfchen …« Frau Schneider zog eines aus ihrem Beutel hervor und hielt es Elly hin, »… diese Zäpfchen sind zu schwer.«


    Elly verstand kein Wort. »Was meinen Sie damit?«


    »Schauen Sie.« Frau Schneider legte das Zäpfchen auf ihre Handfläche und streckte den Arm gerade aus. Dann ließ sie den Arm fallen. Das Zäpfchen schlug mit einem leisen Klacken auf dem Kiesweg vor dem Haus auf. »Der Arm fällt herunter. Das Zäpfchen ist zu schwer«, erklärte Frau Schneider.


    »Das ist eine Dosis von zweihundertfünfzig Milligramm. Das ist für Alter und Gewicht Ihrer Tochter völlig in Ordnung.«


    »Aber der Arm fällt herunter«, widersprach Frau Schneider vorwurfsvoll.


    Philipp bog um die Ecke und kam auf sie zu. »Guten Abend, Elly. Servus, Frau Schneider« begrüßte er sie.


    »Grüß Gott, Philipp«, antwortete Frau Schneider.


    Philipp blieb neben ihnen im Hauseingang stehen.


    »Späte Sprechstunde?«, fragte er Elly und grinste.


    »Ähm ja. Geh ruhig schon mal rein.«


    Philipp tat, wie ihm geheißen.


    Elly wandte sich wieder Frau Schneider zu. Die wiederholte: »Der Arm fällt runter.«


    So langsam verlor Elly die Geduld. »Dann gehen Sie doch zur Apotheke und kaufen Sie die Hundertfünfundzwanzig-Milligramm-Zäpfchen. Vielleicht bleibt der Arm dann ja oben. Geben Sie Ihrer Tochter, wenn sie Fieber hat, zwei davon.«


    Frau Schneider sah sie nachdenklich an. »Können Sie mir dafür ein Rezept geben?«


    Elly wiegelte empört ab: »Frau Schneider, das hier ist mein Zuhause. Mein privates Zuhause. Ich bin nicht im Dienst, und ich habe nichts hier. Wenn Sie ein Rezept brauchen, gehen Sie bitte zum ärztlichen Notdienst.«


    »Aber Sie kennen meine Tochter doch viel besser.«


    »Ich kann hier nichts für Sie tun.«


    »Aber der Doktor Huber ist immer für seine Patienten da. Auch abends«, antwortete Frau Schneider vorwurfsvoll.


    »Dann gehen Sie doch zu ihm.«


    »Das geht nicht, der ist heute beim Schafskopfen.«


    »Frau Schneider, bitte gehen Sie zum Notdienst. Der ist nur zwei Straßen weiter. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«


    »Hey, Elly«, rief Philipp aus der Küche, »was riecht denn hier so komisch?«


    »Was?! Oh nein!« Elly knallte Frau Schneider die Tür vor der Nase zu und rannte panisch in die Küche. Dort stand Philipp an die Fensterbank gelehnt und lachte. Elly warf hektisch einen Blick in den Ofen. Es war alles in Ordnung.


    Philipp lachte immer noch. »Kleiner Scherz. I dacht scho, du wirst die Schneider sonst nie mehr los, du Meisterin im Abgrenzen.«


    Elly warf ihm einen bösen Blick zu. »Das ist nicht witzig.« Dann musste sie lächeln. »Kennst du Fau Schneider gut?«


    »Na klar. Wo wir doch alle miteinander verwandt sind. Spaß beiseite. Natürlich kenn i sie. Sie is Sennerin auf einer der Almen auf’m Jenner. Sie macht einen sehr guten Käse. Is aber ein bisschen eigen, die Dame.«


    »Den Eindruck hab ich auch.«


    »Zum Huber Alois traut sie sich außerhalb der Sprechzeiten ned mehr, weil der ihr immer eine Rechnung geschrieben hat.«


    »Aber die Frau spricht astreines Hochdeutsch. Als Sennerin?«, fragte Elly zweifelnd.


    »Wenn wir uns Mühe geben, dann können wir alle ganz gut hochdeutsch sprechen. Hast du des noch ned bemerkt, dass sich bei dir alle ordentlich anstrengen, damit du sie verstehst?«


    »Nein, ehrlich gesagt nicht.«


    »Dann können mia ’s ja aa lassn«, antwortete Philipp trocken. Er zog einen kleinen Umschlag aus seiner Hosentasche. »Hier, i hab dir was mitgebracht. Euch beiden. … Ehrlich gesagt, der Mia.«


    »Oh, danke schön. Die ist allerdings schon im Bett.«


    »Wirklich? Schade.«


    »Es ist acht Uhr. Sei froh, dass sie schläft. Um die Uhrzeit wäre sie sonst unausstehlich. Was ist es denn? Darf ich es aufmachen?«, fragte Elly neugierig.


    Philipp nickte. »Ja, freili.«


    Elly riss den Umschlag auf und holte ein kleines Kinderbuch heraus. Ponys Abenteuer auf der Alm stand auf dem Buchdeckel. Sie musste grinsen. »Wie passend. Oh wie süß! Das Pony sieht ja genauso aus wie Polly! Vielen Dank. Darüber wird sich Mia riesig freuen.«


    Philipps Wangen röteten sich etwas.


    Tja, so eine Zweijährige konnte anscheinend manches Männerherz brechen, dachte Elly amüsiert. Das war ihr selbst schon lange nicht mehr gelungen. Seit der unseligen Geschichte mit Jan hatte sich nichts mehr an der Männerfront getan. Darüber war sie allerdings heilfroh. Sie hatte schließlich genug um die Ohren. Obwohl ihr Philipp vielleicht durchaus gefallen könnte … Schnell fegte sie den Gedanken beiseite. Dafür hatte sie nun wirklich keine Zeit.


    Sie ging zum Kühlschrank und holte die Flasche Weißwein heraus. »Möchtest du schon mal ein Glas? Dann richte ich schnell die Vorspeise an.«


    »Ja gern. Was gibt’s denn?« Philipp trat zum Suppentopf, hob den Deckel an und schnupperte neugierig.


    »He, weg von meinen Töpfen.« Lachend schob Elly ihn Richtung Esszimmer.


    »Des schaut ja toll aus«, sagte Philipp sichtlich beeindruckt, als er vor dem Tisch stand. Er nahm die Speisekarte in die Hand und las sie laut vor.


    »Des sind ja sogar vier Gänge. I wusst gar ned, dass der Holzstapel hinterm Haus so groß is.«


    »Glaube mir, das ist er. Setz dich ruhig schon mal. Du sitzt bei dem Pippo-Stein.«


    Elly füllte die Sauerampfersuppe in die Cappuccinotässchen und garnierte sie mit einigen Sauerampferblättern und dem Möhrensirup.


    »Der mit dem Grinsegesicht?«, fragte Philipp aus dem Esszimmer.


    »Ja der.« Elly kam mit den Suppentassen herein, stellte sie auf die Platzteller und setzte sich Philipp gegenüber.


    »Wenn du magst, können wir auch tauschen, dann hast du bessere Sicht auf die Berge. Aber ich muss noch ein paarmal in die Küche flitzen«, entschuldigte sie sich.


    »Alles gut, die Berge kenn i zu Genüge.«


    Sie probierten ihre Suppe. Philipp ließ sich etwas Zeit mit seinem Urteil, dann fand er: »Für so viel Hasenfutter wirklich sehr gut.«


    »Danke. Hab ich dir nicht gesagt, dass es in Wahrheit heute ein vegetarisches Menü gibt?«


    Philipp riss mit gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Was? Echt jetzt?«


    Nun grinste Elly. »Kleiner Scherz.« Sie hob ihr Glas und prostete Philipp zu. »Dann auf einen schönen Abend.«


    »Auf die Köchin.«


    »Ehrlich gesagt, kannst du dich auch bei Maria bedanken. Wenn sie nicht so gut auf Mia aufgepasst hätte, hätte ich das alles nicht geschafft. Ich sag dir: Kinder – so süß sie auch sein können – verändern echt dein ganzes Leben. Ehe du dich versiehst, kochst du nur noch Kartoffelpüree mit Erbsen und Möhrchen oder Spiralnudeln mit Tomatensauce. Ich habe eine Ewigkeit keine Zeit mehr gehabt, so richtig zu kochen.«


    Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Wein. »Der Wein ist leider noch eine Spur zu kalt. Wir haben keinen Weinkühlschrank«, bemerkte sie bedauernd.


    »Des gibt natürlich Punktabzug in der Gesamtwertung.« Philipp grinste.


    Elly stand auf, räumte die Suppentässchen ab und ging in die Küche, um den nächsten Gang zu holen. Rasch schob sie auch noch die kleinen Rosmarinkartoffeln in den Ofen und goss etwas Rotwein über die Lammkeule im Bräter.


    »Hat die Maria denn auch beim Kochen geholfen?«, fragte Philipp aus dem Esszimmer.


    »Das hätte sie gerne. Sie wollte heute gar nicht mehr nach Hause gehen.« Elly kam mit dem lauwarmen Spargelsalat, auf dem sie ein paar dünne Scheiben der geräucherten Entenbrust drapiert hatte, wieder zum Tisch. Sie platzierte die Teller und setzte sich. »Am liebsten wäre sie den ganzen Abend hiergeblieben und hätte beobachtet, was hier so passiert«, fuhr sie fort. »Glaub mir, wir hätten sie hier gleich aufs Sofa setzen und ihr eine Schüssel Popcorn geben können. Sie wäre total zufrieden gewesen.«


    Philipp schmunzelte. »Hätt sie denn auch was Gutes zu sehen bekommen?«


    »Klar, dich beim Holzhacken, nachdem ich dich mit meinem Essen umgehauen habe.«


    »Bescheidenheit is ja ned grad deine Stärke.« Philipp probierte den Salat. »Der is phantastisch«, lobte er dann.


    Elly lächelte zufrieden. »Dann freu dich schon mal auf die Lammkeule.«


    Philipp runzelte misstrauisch die Stirn. »Des hast du wirklich alles selber gekocht, oder hast du’s liefern lassen?«


    Elly lachte. »Von wem denn? Gut eines muss ich zugeben: Der Fleischfond ist von Vroni.«


    »Hmm, noch ein Punktabzug«, entschied Philipp.


    »Du bist aber streng.«


    »I werd mi ja ned unter Wert verkaufen und deinen Garten für irgendein Fertiggericht aufräumen.« Er trank sein Glas aus.


    »Möchtest du noch Weißwein oder lieber schon zum roten wechseln?«, fragte sie.


    Er spießte das letzte Spargelstück auf seine Gabel und warf einen Blick auf die Karte. »I denk, wir können dann zu rot übergehn oder?«


    »Gute Wahl«, nickte Elly und stand auf, um die Salatteller abzuräumen.


    Philipp erhob sich ebenfalls. »Wart, i helf dir.«


    »So weit kommt’s noch. Dann gibst du mir nachher noch Punktabzug für den schlechten Service.« Elly nahm ihm den Teller ab.


    »Gut, dann werd i mi wenigstens um den Wein kümmern«, bot Philipp an. Gemeinsam gingen sie zurück in die Küche.


    Elly holte den Bräter heraus und stellte ihn auf den Herd.


    »Das Fleisch muss noch zehn Minuten ruhen«, erklärte sie Philipp.


    Der schenkte gerade den Rotwein aus dem Dekanter in die Gläser und reichte ihr eines. »So dann noch einmal: Auf die Köchin.« Er hob sein Glas.


    »Auf den Holzhacker.« Elly stieß mit ihm an.


    »Noch is der Abend ned vorbei«, mahnte Philipp, »wie i di kenne, kann da noch einiges schiefgehn.«


    »Du, ich bin nicht immer chaotisch.«


    »Na, natürlich ned«, antwortete Philipp sarkastisch.


    »Wir haben früher immer ein Wettkochen mit unseren Freunden in Berlin veranstaltet. Das war wirklich lustig. Und lecker.«


    »Wir?«, hakte Philipp nach.


    »Na ja, Jan, Mias Papa, und ich.«


    »Wo is dieser Jan denn jetzt?«


    »In Berlin. Er wird wieder Vater. Mit seiner neuen Freundin oder was auch immer das sein soll.« Elly nahm einen großen Schluck von ihrem Rotwein.


    »Und um die Mia kümmert er sich gar ned?«, fragte Philipp.


    »Nein, momentan herrscht Funkstille. Ist ja auch ein bisschen weit bis hierher ans Ende der Welt.« Elly öffnete den Bräter und fuhr, während sie das Fleisch herausnahm, fort: »Obwohl er sich in Berlin auch nicht sonderlich gekümmert hat.«


    »So was kann i ned verstehn. Wenn man eine Familie hat, dann kümmert man sich doch um die und lässt sie ned einfach im Stich«, regte Philipp sich auf.


    »Ach, weißt du, Beziehungen scheitern halt. Auch mit Kind. So ist das eben.«


    »Aber ein Kind braucht doch seinen Vater.«


    Elly zuckte mit den Schultern. »Das denke ich auch. Aber wenn er nicht will. Ich glaub, der hat im Moment andere Dinge um die Ohren.«


    »Ja, des nächste Kind mit der nächsten Frau«, schnaubte Philipp. »Und was is mit dir?«, fragte er dann.


    Elly lächelte traurig: »Was soll schon sein? Sieh dich um. Ich arbeite und kümmere mich um Mia. Ich bin heilfroh, dass sie die Trennung gut verkraftet hat. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist jemand, der sich halbherzig als ihr Ersatzvater aufspielt und sich dann nach kürzester Zeit wieder aus dem Staub macht.« Sie schnitt das Fleisch an. »Oh ja, das ist perfekt, zartrosa, schau!«, jubelte sie. »Hol schon mal deine Axt aus dem Schuppen.«


    Philipp reichte ihr die vorgewärmten Teller. Elly holte die brutzelnden Kartoffeln aus dem Ofen und richtete alles an. Dann schob sie schnell noch die kleinen Schokoladenkuchen in den Ofen. »So, komm«, forderte sie Philipp auf und nahm die Teller.


    Er trug die Rotweingläser zum Tisch.


    Elly wartete gespannt, bis er endlich das erste Stück Fleisch probiert hatte.


    Philipp seufzte genießerisch. »Okay, du hast gewonnen. Wenn der Nachtisch auch noch so gut is, streich i dir auch den Gartenzaun neu an.«


    »Pass auf, was du sagst. Nachher nehm ich dich noch beim Wort«, warnte Elly ihn.


    Sie aßen fast schweigend ihren Hauptgang. Dann lehnte Elly sich entspannt zurück und trank noch einen Schluck Rotwein.


    »So, aber nun mal zu dir. Was ist denn mit dir und den Frauen? Ich war ja ehrlich gesagt überrascht, dass du an einem Freitagabend überhaupt Zeit hast.«


    Philipp sah erstaunt von seinem Teller auf. »I hab dafür meinen Kartenabend verlegt. Des lass i mir doch ned entgehn.«


    »Ach echt? Und die Damenwelt? Es gibt doch bestimmt irgendeine fesche Resi auf der Alm, für die dein Herz schlägt.« Elly beugte sich neugierig vor.


    »Na. Keine«, winkte Philipp ab.


    »Wie? Ist das alles?«


    »Ja, es gibt keine Gscheite.«


    »Hmm. Du bist ja nicht gerade auskunftsfreudig.« Elly hätte zu gern mehr erfahren.


    »Da gibt’s ja auch ned mehr zu sagen.«


    »Keine große Liebe im Studium oder so?«


    Philipp verzog das Gesicht.


    Ha, ein Treffer, dachte Elly, wusste ich’s doch.


    »Ja, da gab’s scho eine.«


    »Und? Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


    »Ja, so was zerbricht halt auch mal.«


    »Und woran?«


    »Na ja«, Philipp druckste herum.


    »Oh mein Gott!«, rief Elly und hielt sich theatralisch die Hand vor den Mund, »du Schuft hast sie betrogen!«


    »Nein«, widersprach Philipp verärgert, »i wollt wieder heim, hierher, und für sie war des Landleben ned so des Richtige, hat sie gemeint.«


    »Das kann ich verstehn.«


    »Na vielen Dank, Fräulein Einfühlsam.«


    »Wieso? Ich sag nur, wie’s ist. Du solltest also doch nach einer Resi auf der Alm Ausschau halten.«


    Philipp knüllte seine Serviette zusammen und bewarf Elly damit. »So, Schluss jetzt. Was is denn jetzt mit dem versprochenen Nachtisch?«


    »Oh Mist. Den hab ich fast vergessen.« Elly sprang auf.


    Die Schokokuchen waren schon leicht über den Punkt, aber Philipp schien das nicht zu stören.


    Nach dem Kaffee setzten die beiden sich noch mit einem Glas Rotwein auf die Terrasse unter den wärmenden Heizstrahler und beobachteten die Sterne.


    »Sei ehrlich. So einen Blick hast in der Stadt ned«, bemerkte Philipp.


    »Stimmt, doch dafür deutlich mehr Leben. Aber du hast recht. So einen Sternenhimmel sehen wir in Berlin nicht oft.« Elly zog ihre Jacke enger um ihre Schultern. Obwohl es ein milder Frühlingsabend war und der Sommer kurz bevorstand, zog mal wieder ein frischer Wind auf.


    »Hast du dir die Gegend denn scho genauer angeschaut?«, wollte Philipp wissen.


    »Wie jetzt?«


    »Komm doch mal mit zum Klettern.«


    »Lieber nicht. Ich hab Höhenangst.«


    »Es is so schön da oben in den Bergen. Du musst des einfach mal kennenlernen.«


    »Ich bin hier früher mit meinen Eltern und Tante Lisbeth mehr als genug herumgekraxelt.«


    »Des is doch eine Ewigkeit her. Der Nationalpark hat sich total verändert. Es gibt inzwischen viel mehr wilde Tiere, Murmeltiere und Steinböcke zum Beispiel. Du musst ja ned gleich klettern. Wir könnten mit Wandern anfangen. I hab da oben eine Alm, die ned schwer zu erreichen is.«


    »Mia ist doch noch viel zu klein zum Wandern«, gab Elly zu bedenken.


    Doch Philipp war Feuer und Flamme für seine Idee. »Es gibt auch Wege, die du mit Kindern gehen kannst. Wir könnten sogar den Kinderwagen mitnehmen.«


    »Philipp. Das ist echt lieb von dir. Aber Wandern, Klettern oder Ähnliches kommt auf meiner Beliebtheitsskala gleich nach Fußpilz«, lehnte Elly das Angebot ab.


    Philipp schwieg nachdenklich.


    »Philipp, bitte nimm das nicht persönlich, aber ich hasse Wandern. Jedes Mal, wenn ich durch irgendwelche Wiesen latsche, hole ich mir Zecken oder anderes Ungeziefer«, versuchte sie ihm ihre Ansicht zu erklären.


    »Na gut. Aber wenn du’s dir mal anders überlegst.«


    »Dann sag ich dir sofort Bescheid«, versprach Elly.


    Philipp stand auf. »Elly, danke für den schönen Abend. I muss langsam mal los.«


    Elly erhob sich überrascht. »Jetzt schon?«


    Philipp schmunzelte. »I will morgen früh raus. Klettern. Außerdem hab i jetzt noch einen kleinen Fußweg durch den halben Ort vor mia. Fahren sollt i jetzt wohl besser nicht mehr.«


    Er beugte sich vor und sah ihr lange tief in die Augen. Elly konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Ihr Herz fing an zu rasen. Seine Lippen öffneten sich leicht. Dann gab er er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach’s gut.« Er wandte sich ab, ging über die Wiese und verschwand rasch in der Dunkelheit.Verdutzt blickte Elly ihm noch eine Weile nach.


    Dann setzte sie sich wieder und starrte die Sterne an. »Sei keine Närrin«, schalt sie sich. Hatte sie sich eben tatsächlich gewünscht, dass Philipp sie küssen würde?
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    Kapitel 18


    »Mia, komm jetzt bitte.«


    »Brrm, brrm.« Begeistert ließ Mia ihr kleines blaues Spielzeugauto den abgesenkten Bordstein vor der Einfahrt der Nachbarn hinunterrollen. Das tat sie nun zum mindestens zwanzigsten Mal. Diese Einfahrt war steiler als die anderen in der Straße und eignete sich hervorragend für dieses Spiel.


    »So ist das nun mal, wenn man mit einem Kleinkind am Samstagnachmittag noch mal kurz Brot und Milch einkaufen geht«, seufzte Elly leise vor sich hin. Auf dem Hinweg zum Kaufladen hatte sie es noch geschafft, ihre Tochter um jegliches abschüssige Gelände herumzulotsen. Aber nun gab es kein Halten mehr. Elly setzte sich auf das kleine Mäuerchen an der Einfahrt und stellte den Einkaufskorb neben sich auf den Boden.


    »Maaamaaa, kuuuhuck«, jubelte Mia. Klappernd rollte das kleine Blechauto den Weg hinunter, wurde dann durch den Bordstein grob aus der Bahn geworfen und überschlug sich.


    »Ja, toll Mia!« Vielleicht würde Mia schneller die Lust an diesem Spiel verlieren, wenn sie nicht drängelte.


    Ellys Handy vibrierte leise in ihrer Hosentasche. Sie zog es heraus und schaute auf das Display. Das war Jakob. Komisch. Was der wohl wollte?


    »Hallo, Jakob«, begrüßte sie ihn.


    »I bin’s, die Vroni. Mein Akku is leer.«


    »Hey, wie geht’s dir?«


    »Gut. Hast du Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken? Meine Schwiegermutter hilft in der Wirtschaft aus, und ich hab endlich mal Zeit.«


    »Klar, gerne«, Elly war begeistert. Dann warf sie einen Blick auf ihre spielende Tochter. »An sich schon. Ich hänge nur mit meiner Tochter in der Einfahrt der Müllers fest. Zwanzig Meter von zu Hause entfernt.«


    Vroni lachte. »Dann komm i gleich mal vorbei.«


    »Ach Vroni? Bring uns doch den Kaffee einfach mit. Ich glaub, das dauert hier noch einen Weile.«


    Keine zehn Minuten später war Vroni mit zwei köstlichen Milchkaffees zur Stelle. Sie setzte sich neben Elly auf das Mäuerchen und reichte ihr einen Becher. »Wie lange seid ihr denn schon hier?«, fragte sie und zeigte auf Mia, die gerade ihr Spielzeugauto erneut in Startposition brachte.


    Elly grinste. »’ne Viertelstunde bestimmt schon. Danke für den Kaffee.«


    »Hallo, Mia.« Vroni winkte der Kleinen zu.


    Die sah auf und strahlte. »Roni, guck!« Wieder raste das kleine blaue Blechauto den Abhang hinunter und überschlug sich.


    »Das fährt aber wild. Is des ein Rennauto?«, fragte Vroni.


    Mia runzelte nachdenklich die Stirn und entschied sich dann dafür, die Frage nicht zu beantworten. Sie widmete sich wieder ihrem Spiel.


    »Und wie war das Abendessen?«, erkundigte sich Vroni.


    »Sehr schön. Hat richtig Spaß gemacht. Wir sollten auch mal einen Kochabend veranstalten«, schlug Elly vor.


    »Gerne, wenn wir mal freihaben. Die Saison geht langsam los. Eigentlich is ja immer Saison.« Vroni verdrehte die Augen. »Wie war’s mit dem Philipp?«, fragte sie dann.


    »Nett. Wirklich sehr nett. Es war so schön, endlich mal wieder was anderes zu machen, als zu arbeiten und Mia zu beschäftigen.«


    »Schau halt, dass du mehr unter die Leute kommst. Hier kann man wirklich ’ne Menge unternehmen«, riet Vroni ihr.


    »Mir wurde da schon einiges empfohlen.« Elly verzog das Gesicht. »Aber ich fürchte, das meiste ist nichts für mich.«


    »Vielleicht musst du es nur mal versuchen«, schlug Vroni vor.


    Elly dachte kurz nach. »Damit sie mich dann wie in der vierten Klasse aus dem Chor werfen, weil ich nicht singen kann? Die Frauengruppe kannst du auch vergessen. Handarbeit ist nichts für mich. Meine Fähigkeiten beschränken sich darauf, meine Klamotten in Berlin zur Änderungsschneiderei zu bringen … oder sie hier Maria zu geben.«


    »Wie wär’s denn mit der Bergrettung?«, neckte Vroni sie.


    »Klar.«


    »Kegelverein?«


    »Vergiss es.«


    »Jagdverein?«


    »Gefährdung der Allgemeinheit.«


    »Freunde der Murmeltiere?«


    »Hmm, das könnte was sein.«


    »Aber die gibt’s ned.« Vroni grinste.


    »Maamaaa, Roni komm!«, rief Mia fordernd. Sie hatte genug von ihrem Auto und Nachbars Einfahrt und wollte heim.


    »Nö«, sagte Elly bestimmt, »jetzt nicht Mia. Die Vroni und ich möchten unbedingt weiter auf dieser unglaublich bequemen Mauer sitzen bleiben.«


    Vroni kicherte.


    Mia blieb der Mund offen stehen. Sie zeigte auf ihr Zuhause und blickte dann wieder Elly an. »Kohomm.«


    »Ich sag’s dir, Kinder sind alle kleine Tyrannen«, flüsterte Elly Vroni scherzhaft zu, »die sehen nur so niedlich aus, damit man das nicht sofort kapiert.«


    Sie standen auf, nahmen ihre Sachen und folgten der kleinen Diva nach Hause.


    Als sie auf dem Hof ankamen, hörten sie ein lautes krachendes Geräusch.


    »Was ist das denn?«, fragte Elly Vroni erschrocken.


    »Keine Ahnung.«


    Mia rannte vor zum Garten. »Pippo«, rief sie dann und flitzte los.


    Nun bogen auch Vroni und Elly um die Ecke. Philipp stand hinten im Garten und hackte bereits das Holz. Einen Teil hatte er schon hinter dem Haus ordentlich aufgeschichtet.


    »Pippo!«, rief Mia wieder. Er hielt inne und schaute sich um. Dann schlug er die Axt in den Hauklotz und drehte sich zu ihnen. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte seinen Pullover ausgezogen und trug nur noch ein enges graues T-Shirt, unter dem sich sein wohlproportionierter muskulöser Oberkörper deutlich abzeichnete.


    Elly verschlug dieser Anblick, wie sie sich eingestehen musste, fast den Atem. Ganz ruhig, mahnte sie sich in Gedanken, du hattest einfach nur zu lange keinen Sex. Das sind nur die Hormone.


    »Servus die Damen«, grüßte Philipp sie fröhlich.


    Die kleinste der Damen hatte es so eilig, zu ihm zu kommen, dass sie auf der Wiese stolperte und der Länge nach hinschlug.


    Mit ein paar großen Schritten war Philipp bei ihr und hob sie hoch.


    »Na, Prinzessin? Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


    Mia nickte noch etwas benommen.


    »Hey, Philipp, was machst du denn hier?«, fragte Elly ihn überrascht. Auch sie und Vroni waren inzwischen bei ihm angekommen.


    »Ja sieht man des ned?«


    Elly verdrehte die Augen. »Schon, aber wolltest du nicht klettern gehen?«


    »Heut früh. Ned den ganzen Tag. Du weißt doch. Der frühe Vogel …«


    »… kann mich mal gernhaben«, vollendete Elly den Satz.


    »Des schaut ja scho gut aus«, lobte Vroni ihn.


    »Danke. Schade, dass i die Entschädigung dafür scho bekommen hab«, bemerkte er bedauernd.


    »Tja, und deshalb können Vroni und ich uns jetzt schön ausruhen«, freute sich Elly.


    »Soll ich dir was zu trinken bringen?«, fragte sie Philipp, wobei sie es geflissentlich vermied, ihn anzusehen. Es wurde höchste Zeit, dass sich ihr rasender Puls wieder normalisierte.


    Der winkte ab. »Lass mi erst mal weitermachen.«


    »Vroni, möchtest du was?«


    »Ein Wasser wäre gut.«


    »Okay. Mia komm, lass Philipp in Ruhe weiterarbeiten.«


    »Pippo Ball«, forderte Mia.


    »Mia jetzt nicht«, widersprach Elly.


    »Lass sie ruhig hier. Sie stört mi ned«, bot Philipp an.


    »Gut. Aber pass bitte auf«, mahnte sie ihn.


    »Ja, Frau Übermama«, maulte er scherzhaft.


    Vroni nahm schon mal auf der Terrasse Platz, während Elly den Einkaufskorb in die Küche brachte. Kurze Zeit später kam sie mit einem Tablett, auf dem sie eine Flasche Wasser, Gläser, eine Schale frischer Trauben und zwei Portionen Himbeersorbet balancierte, wieder hinaus und stellte alles auf dem Terrassentisch ab. Sie reichte Vroni das Sorbet. »Hier bitte. Wir haben Glück. Es ist noch etwas von gestern übriggeblieben.«


    Vroni probierte einen kleinen Löffel voll. »Hmm, kein Wunder, dass der Philipp scho so fleißig is. So wickelst du die Männer also um den Finger.«


    »Nein«, widersprach Elly lachend, »das macht eher die kleine Madame da.«


    Madame Mia saß in gebührendem Abstand zum Hauklotz auf dem Rasen und schaute Philipp beim Holzhacken zu. Dann wurde ihr das zu langweilig, und sie holte ihren angesabberten Wuffihund vom Wohnzimmersofa, um ihm zu zeigen, wie Philipp das Holz hackte. Zu Wuffi gesellten sich im Laufe der nächsten Stunde ein Plastikball, eine Puppe, ein Haufen Steine und Mias Lieblingsbücher. Schließlich saß Philipp neben Mia im Gras und las ihr aus dem neuen Polly-Pony-Buch vor.


    »Siehst du, Vroni. Was hab ich dir gesagt?«, kommentierte Elly die Szene. Sie nahm sich noch ein paar Weintrauben und lehnte sich gemütlich in ihrem Gartenstuhl zurück.


    Vroni legte die Füße auf einen Hocker. »Ach ja. Das Leben kann so schön sein. Wenn man freihat«, seufzte sie und blinzelte in die Sonne.


    Elly hielt sich schützend eine Hand über die Augen und sah sich um. »Es ist sowieso eigentlich ganz schön hier. So idyllisch. … Und total praktisch, dass alles so nah beieinander ist und Mia jederzeit einfach raus in den Garten oder auf den Hof laufen kann. Sobald das Tor geschlossen ist, kann da nichts passieren.«


    Vroni schmunzelte. »Bist jetzt doch ein Fan vom Landleben geworden?«


    »Eine Landleben-Oase mitten in der Stadt wäre super. Versteh mich nicht falsch. Dank dir, Jakob und Philipp fühle ich mich hier schon sehr wohl. Es ist toll, wie lieb ihr mich aufgenommen habt.«


    Vroni errötete leicht. »Ah geh. Des is doch selbstverständlich«, winkte sie ab.


    »Nein, das ist es ganz und gar nicht«, widersprach Elly sanft. »Ich bin euch dafür wirklich sehr dankbar. Aber immer wenn ich mit meinen Freundinnen aus Berlin chatte, vermisse ich sie sofort wieder. Ich wünschte, man könnte einfach beide Orte zusammenlegen.«


    »Dann hättst du aber wieder deinen nervigen Ex am Hals«, gab Vroni zu bedenken und grinste.


    »Ach der …« Elly beobachtete eine Weile nachdenklich, wie Philipp Mia aus ihrem Buch vorlas. Die Kleine kuschelte sich vertrauensvoll an ihn und lauschte gebannt.


    »Ich wünschte, Jan wäre mehr so wie Philipp. Der kümmert sich immer so lieb um Mia.«


    »A, der Philipp, des is scho ein Guter. Aber was deine ganzen Wünsche angeht … i glaub, des wird nichts.«


    Der Lieferwagen des Goldenen Hirschen fuhr auf den Hof und hielt kurz vor der Wiese. Jakob stieg aus und ging zu ihnen.


    »Hey, Philipp, nennt man des jetzt arbeiten?«, rief er laut.


    »Des is mehr Arbeit, als du denkst«, konterte der, stand auf und kam ebenfalls zur Terrasse.


    Mia blieb im Gras sitzen und schaute ihr Buch gemeinsam mit Wuffi erneut an.


    »Na Mädels, ihr lasst’s euch ja gutgehn«, begrüßte Jakob die beiden Frauen und gab Vroni einen Kuss.


    »Klar. Jungs, wollt ihr was trinken?«, fragte Elly und griff nach der Wasserflasche.


    Jakob und Philipp sahen sich an, als hätten sie beide ganz schlimme Zahnschmerzen.


    »Lieber ein Bier?«, fragte Elly.


    Die beiden nickten.


    »Wennst eins hast«, sagte Jakob.


    »Aber nur wenn’s keine Umstände macht«, ergänzte Philipp.


    Elly holte schnell zwei kalte Flaschen Bier aus dem Kühlschrank.


    »Ich nehme an, ihr braucht kein Glas.« Sie reichte den beiden die Flaschen. Jakob öffnete sie mit seinem Feuerzeug, und die beiden setzten sich an den Tisch.


    »Wie laufen denn die Vorbereitungen fürs Maifest?«, fragte Philipp in die Runde.


    »Passt«, antwortete Jakob knapp.


    »Elly, du kommst doch auch oder?«, fragte Vroni. »Des is eine tolle Gelegenheit, neue Bekanntschaften zu machen.«


    »Ja, alle kommen. Des wird eine Riesengaudi«, bekräftigte Jakob.


    »Okay, ich bin dabei. Vielleicht schaff ich’s ja, einen Babysitter zu organisieren. Wann geht’s denn los?«


    »Sonst bring die Mia einfach mit. Um halb elf in der Früh fangen die Jungs an, den Baum auf der Wiese hinter dem Goldenen Hirschen aufzustellen. Wir stellen da auch noch Tische und Bänke auf. Es gibt eine Tanzfläche und natürlich eine Band.«


    »Mit Ufftata-Musik?«, fragte Elly skeptisch.


    »Freili«, antwortete Vroni grinsend, »gewöhn di scho mal dran. Wer weiß, vielleicht fordert di ja ein charmanter junger Mann zum Tanzen auf.«


    Vroni trat Philipp nicht gerade unauffällig unter dem Tisch gegen das Schienbein.


    »Aua«, schimpfte der, »vergiss es. I tanz ned.«


    »Na, dann wird des wohl ein anderer tun«, versuchte Jakob ihn zu provozieren.


    »Tanz du lieber mal mit deiner Frau«, konterte Philipp.


    »Die is froh, wenn sie überhaupt Zeit zum Feiern hat«, merkte Vroni an.


    »Oh nein. Müsst ihr denn den ganzen Tag arbeiten?«, fragte Elly enttäuscht.


    »Na. Wir stellen noch ein paar Hilfskräfte ein, aber wir werden natürlich alles im Auge behalten müssen.«


    »Du wirst di schön zurückhalten«, mahnte Jakob sie, »i kümmer mi um alles. Du sollst doch eh ein wenig kürzertreten.« Die beiden lächelten sich vielsagend an.


    »Okay, Leute, was ist hier los?« Elly blickte gespannt von einem zum anderen.


    »Also wir …« Vroni strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


    »Also, wir wollten euch mitteilen …« Jakob unterbrach sie und legte eine wirkungsvolle Pause ein. Dann fuhr er feierlich fort: »… dass wir Eltern werden.«


    »Wow. Klasse! Herzlichen Glückwunsch!«, rief Elly außer sich vor Freude und fiel den beiden um den Hals.


    »Herzlichen Glückwunsch.« Philipp klopfte Jakob auf die Schulter.


    »Mensch, Vroni, warum hast du denn nichts gesagt?«, schimpfte Elly mit ihrer Freundin.


    Die strahlte immer noch. »Es is ja erst die elfte Woche. Wir wollten es euch beiden gemeinsam sagen, weil wir euch fragen wollen, ob …«


    Jakob fiel seiner Frau wieder ins Wort: »… ob ihr beide Paten werden wollt.«


    »Ja klar!«, jubelte Elly und fiel den beiden erneut um den Hals.


    »Ja scho. Sehr gern«, antwortete Philipp. Wie so oft zeigte er nicht gerade ein Feuerwerk an Gefühlen.
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    Kapitel 19


    Fröhlich vor sich hin pfeifend räumte Mitzi den Verbandswagen auf und machte sich dann daran, den Computer am Empfangtresen herunterzufahren. Es war Mittwochmittag, und die letzten Patienten hatten die Praxis vor wenigen Minuten verlassen. Der alte Alois hatte sich sogar bereits am späten Vormittag verabschiedet.


    »Mitzi, warte, den PC in der Eins brauche ich noch«, rief Elly, die gerade mit einer dampfenden Tasse Tee in der Hand aus dem Aufenthaltsraum kam.


    »Wart kurz, Frau Doktor, i räum schnell auf. Kannst noch ned Feierabend machen?« Ein bedauernder Gesichtsausdruck huschte über ihr Gesicht.


    Elly setzte sich auf einen Stuhl am Empfang und seufzte. »Ich muss noch ein paar Gutachten schreiben. Dauert aber nicht lange«


    »Na wie gut, dass i des ned muss. Es is so ein schöner Tag.« Mitzi pfiff weiter und wirbelte durch die Behandlungsräume. Dabei vertrieb sie Loisl, der noch nicht alle Rechnungen unterschrieben hatte, von seinem Schreibtisch. Er gesellte sich zu Elly an den Tresen.


    Ellys Blick fiel auf den Ablagekorb, in dem noch eine Labortüte lag. »Mitzi, was machen denn die Proben noch hier? Die sollten doch heute Morgen raus!«


    Mitzi eilte herbei. »Oh, die hab i scho den ganzen Tag gesucht«, antwortete sie leichthin.


    »Mitzi, konzentrier di halt mal bei der Arbeit«, mahnte Loisl sie.


    »Jawohl, Herr Doktor. I bring die gleich zur Post, des is koa Problem.« Mitzi wirbelte weiter. »Frau Doktor, du solltest die Gutachten auf einen anderen Tag verlegen«, flötete sie, während sie das Fenster im Wartezimmer schloss, »es is so schön draußen.«


    »Was ist denn mit der los?«, fragte Elly Loisl leise.


    »Wenn des Gerücht stimmt, trifft sie sich mit dem Angerbauer Hans«, flüsterte er.


    Mitzi kam wieder herbeigetänzelt und wischte mit der Hand ein paar Kekskrümel vom Tresen.


    »Soso, der Angerbauer Hans, also«, bemerkte Elly mit einem verstohlenen Blick auf Mitzi.


    Die errötete von einem Ohr zum anderen und lächelte glückselig. »I woaß ned, was du meinst.«


    »Das sieht man«, neckte Elly sie. »Ist er nett?«


    »Ja sehr«, hauchte Mitzi.


    »Weiber …« Loisl verdrehte die Augen und ging in Behandlungsraum eins, um seine Papiere fertig zu bearbeiten.


    »Also erzähl schon. Wer ist das denn?«, hakte Elly nach.


    »Der Hans is der Sohn vom Schreiner im Ort. Er is auch Schreiner und bei der freiwilligen Feuerwehr.« Mitzi räumte fahrig die auf dem Tisch herumliegenden Stifte in eine Schublade.


    »Und woher kennt ihr euch?« Elly ließ nicht locker.


    »Wir kennen uns ja scho lang. Aber so richtig gefunkt hat’s bei der Feuerübung.«


    »Ach was.«


    »Da hat er mi gfrogt, ob wir mal ausgehen.«


    »Und wie war’s?«


    »Schön.« Mitzi setzte wieder ihr Dauerlächeln auf.


    »Welcher von den starken Feuerwehrmännern war’s denn?«


    »Der gutaussehende Blonde. Wir gehen zusammen zum Maifest, da stell i ihn dir vor. Du kommst doch, oder?«


    »Natürlich. Das lass ich mir doch nicht entgehen.« Elly trank einen Schluck von ihrem Tee.


    »Hast du denn scho a Dirndl?«, fragte Mitzi, während sie die letzten Schubfächer abschloss.


    Elly hielt inne. »Nein, wieso?«


    »Ohne Dirndl kannst da ned hin. I fahr heut extra mit meiner Freundin nach Salzburg, um ein neues zu kaufen.«


    Draußen fuhr ein Auto vor und hupte.


    »Oh, des is sie. I muaß los. Arbeit nimma so lang.«


    Mitzi holte ihre Tasche aus dem Schrank und rannte los. Verdutzt sah Elly ihr nach.


    »Weiber«, ertönte es hinter ihr. Loisl stand in der Tür von Zimmer eins und verdrehte mal wieder die Augen.


    Elly drehte sich mit dem Schreibtischstuhl in seine Richtung.


    »Tja, stellt sich die Frage, ob sie wegen dem Hans oder des Shoppingtrips so aufgeregt ist.«


    Loisl zuckte mit den Schultern und verkniff sich diesmal seinen Weiberkommentar. »Aber in einem hat sie recht«, sagte er stattdessen, »es is wirklich ein zu schöner Tag. Verschieb die Gutachten doch auf morgen.«


    »Geht nicht.«


    »Klar, zeig mal.« Loisl trat neben sie und warf einen Blick auf die Akten. »Die kannst noch morgen fertig machen. Komm, i zeig dir was. Keine Widerrede.« Er versuchte, Elly aus dem Stuhl zu schieben.


    Die sträubte sich. »Kann das nicht warten?«


    »Auf keinen Fall. Los, komm.«


    Elly stand langsam auf. »Wo willst du denn hin?«


    »Überraschung. Wann musst du Mia vom Kindergarten abholen?«


    »Um fünf.«


    »Perfekt. Dann haben wir noch genug Zeit.«


    Loisl lotste sie aus der Praxis und schloss ab.


    Elly blinzelte und musste niesen, als die Sonne sie auf der Nase kitzelte. Es war wirklich ein traumhafter Tag. Das war ihr vor lauter Arbeit gar nicht aufgefallen. Der Himmel präsentierte sich in bayerischem Weißblau mit winzigen Schäfchenwölkchen. Draußen war es viel wärmer als in den Praxisräumen. Elly zog ihre Strickjacke aus, hängte sie sich über die Schultern und suchte in ihrer Tasche nach ihrer Sonnenbrille.


    »Komm, wir fahren ein Stück«, forderte Loisl sie auf. Rasch öffnete er das Verdeck seines Autos und stieg ein.


    Elly setzte ihre Sonnenbrille auf und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Sag mal, so ein grasgrüner Porsche, ist das nicht ein bisschen viel Klischee?«, neckte sie Loisl.


    »Wofür?« Er ließ den Motor an und fuhr los.


    »Na ja so, für …«


    »Das Arztsöhnchen?« Loisl lachte. »Vielleicht. Aber den hab ich mir selbst gekauft. I hab im Studium ’ne Menge Nachtdienste in der Klinik gemacht.«


    Elly war überrascht. Das hätte sie gar nicht von ihm erwartet.


    Loisl grinste. »Nur bis i die Kohle für des Auto zusammenhatte. Der Wagen is übrigens buschgrün. Des hat mit ordinärem Gras nichts zu tun.«


    »Wenn du das sagst. Ich dachte wirklich, dein Vater hätte dir den Wagen gekauft.«


    Loisl fuhr aus dem Dorf und bog auf einen ungepflasterten Weg ein, der den Berg hinaufführte.


    »Des hätte er bestimmt. Wenn i den davor ned zu Schrott gefahren hätte.«


    »Also doch Arztsöhnchenklischee.«


    »Eher schlechtes Gewissen, weil er mi auf Drängen meiner Mutter ins Internat gegeben hat.«


    »Warst du so ungezogen, oder warum hat sie darauf bestanden?«


    Elly beobachtete ihn neugierig von der Seite.


    Loisl verzog das Gesicht zu einer kurzen Grimasse. »Du hast es erraten. I war ein kleiner Satansbraten. … Nein, Spaß beiseite. Sie wollte einfach eine gute Ausbildung für mi. I sollt mehr von der Welt mitbekommen. Einige im Ort glauben ja, sie seien scho Weltenbummler, weil sie die asiatischen und amerikanischen Touristen durch die Berge führen.«


    »Wo warst du denn?«


    Loisl warf ihr einen kurzen Blick zu. »In St. Gallen. Im Institut auf dem Rosenberg.« Loisl wich einem Feldhasen aus, der Haken schlagend über den Weg hoppelte.


    »Warum denn in der Schweiz? Österreich ist doch viel näher oder nicht?«, frage Elly.


    »Darum geht’s doch gar ned. Eine Studienfreundin meiner Mutter aus Italien hat ihren Sohn auch dorthin geschickt. Maurizio und i hatten in der Schule die beste Zeit unseres Lebens, wenn i des mal so behaupten derf.«


    Elly runzelte die Stirn. »Warum hat dein Vater dann ein schlechtes Gewissen?«


    »Der kann des ned so nachvollziehen. Dieses ganze internationale Netzwerken is nix für ihn. Er verbringt lieber seine Zeit in der Heimat beim Schafskopfen und beim Jagen. Die Familie gehört für ihn zusammen. Hierher.«


    Elly beobachtete Loisl immer noch nachdenklich. »Und sein schlechtes Gewissen ist für dich ja auch ganz nützlich«, bemerkte sie schließlich.


    Loisl grinste breit. »Du hast es erfasst.«


    »Du Satansbraten«, rief sie gespielt vorwurfsvoll und boxte ihn leicht gegen die Schulter.


    »I woaß.« Loisl lächelte selbstzufrieden und bugsierte den Wagen um ein paar Schlaglöcher. Wenige Minuten später hielt er auf einer Lichtung. »So, wir sind da.« Er sprang aus dem Wagen und holte einen Picknickkorb aus dem Kofferraum.


    Elly konnte ihm kaum folgen. »Wow«, entfuhr es ihr, »jetzt bin ich aber wirklich gespannt.«


    »Des darfst auch sein. Da geht’s lang.« Loisl legte Elly den Arm über die Schulter und führte sie zu einem kleinen Fußweg. Von der Lichtung gingen sie ein kurzes Stück bergauf durch den Wald, bis sie an einem Hang mit schier endlosen saftig grünen Wiesen ankamen. Ein paar hellbraune Kühe grasten wenige Schritte von ihnen entfernt. Fehlt nur noch der Kaffeesahne-Teddybär, dachte Elly und musste unwillkürlich lächeln.


    »Da vorne is es scho«, erklärte Loisl und zeigte auf eine kleine Holzhütte in der Nähe.


    »Ist das deine?«


    »Sie gehört unserer Familie. Fast jeder im Ort hat eine kleine Almhütte. Mein Vater übernachtet oft hier, wenn er auf die Jagd geht.«


    »Jagst du auch?«


    »Na, des is nix für mi.«


    »Für mich auch nicht.«


    »In meiner Familie bin i allerdings der Einzige, der des so sieht. Meine Eltern haben sich auf einer Jagd im Salzburger Land kennengelernt. Auf jeder Familienfeier präsentiert die Verwandtschaft stolz ihre Trophäen aus der vergangenen Saison.« Loisl rümpfte die Nase.


    Weiter vor ihnen, hinter der Alm, verschwand der schmale Pfad hinter einem sanft geschwungenen Hügel. Dort erschien plötzlich eine Gestalt in dunkelgrüner Tracht, mit einem Gewehr über der Schulter und kam ihnen entgegen. Erst als der Mann, dessen Gesicht sich unter der Krempe eines Filzhutes verbarg, fast vor ihnen stand, erkannten sie ihn.


    »Philipp!«, rief Elly erstaunt.


    Er sah erst jetzt auf und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er erkannte, wer da mit Elly den Berg hinaufwanderte.


    »Elly, Loisl«, grüßte er knapp.


    »Waidmannsheil, scho was gschossn?«, antwortete Loisl mit einem spöttischen Grinsen.


    »Na, heut ned. I hab nur oben nach dem Rechten gsehn.« Philipp stapfte eilig davon.


    »Der erlegt nie was«, lästerte Loisl, kaum dass sie außer Hörweite waren, »dabei verbringt er fast jedes Wochenende hier oben.«


    »Ach echt?«


    »Seine Hütte liegt eine knappe Stunde Fußmarsch den Berg hinauf. Da muss man ganz schön klettern. Wir haben’s da zum Glück bequemer.«


    Sie hatten nun Loisls kleine Familienalm erreicht und betraten die überdachte Veranda. Das kleine Holzhäuschen war sehr schön hergerichtet, fand Elly. Auf der Veranda, die von einem kunstvoll geschnitzten Geländer begrenzt wurde, standen eine kleine Holzbank mit einem Tisch und ein Schaukelstuhl. Alles schien aus dem gleichen naturbelassenen Holz gefertigt zu sein. In die geschlossenen Fensterläden waren tatsächlich kleine Herzen geschnitzt.


    »Habt ihr auch ein Plumpsklo mit einer Herzchentür?«, zog Elly Loisl auf.


    »Na, wir haben gar keine Toilette. Hier setzt du di einfach hinter einen Busch und nimmst a paar Blätter. Aber nimm di vor den Tieren in Acht.«


    Er schloss auf und drückte kräftig gegen die Tür, die sich mit einem lauten Knarren öffnete. »I hol nur schnell eine Decke«, erklärte er.


    Elly konnte einen Blick in eine schlichte, aber gemütliche Wohnstube mit einer kleinen offenen Küche erhaschen. Eine schmale Holztreppe führte nach oben. Wahrscheinlich waren da oben die Schlafzimmer mutmaßte sie.


    Loisl holte eine grüne, grob karierte Wolldecke und ein kleines Kissen aus einem alten, bunt bemalten Bauernschrank, dessen Türen ebenfalls deutlich hörbar quietschten. »Falls du wirklich mal auf die Toilette musst, da hinten is das Bad.« Er zeigte auf eine Tür an der Rückwand. »So, komm. Bei dem Wetter sollten wir draußen essen.«


    Elly folgte ihm auf die Wiese vor dem Haus. Loisl breitete im Nu die Decke aus und gab ihr das Kissen. »Damit du’s ein bisschen bequemer hast.«


    Sie setzte sich. Loisl holte zwei Teller, Servietten und Besteck aus seinem prall gefüllten Picknickkorb. Dann folgten frische Brezeln, Bergkäse, Obazda, Radieschen, geschnittener Radi, Weintrauben, Landjäger, ein kleiner Leberkäs und noch vieles mehr. Langsam verlor Elly den Überblick.


    »Des hier is der beste Hirschschinken, den du dir vorstellen kannst. Den hat mein Vater selbst geschossen«, erklärte Loisl, während er eine Scheibe von einem Stück geräucherten Schinken abschnitt und sie Elly zum Probieren reichte.


    »Hmm, der ist phantastisch«, lobte Elly. »Doch ganz praktisch, ein paar Jäger in der Familie zu haben, was?«


    Loisl lächelte stolz. »I dacht, es wird Zeit, dass du mal eine gscheite Brotzeit bekommst.« Zu guter Letzt zauberte er zwei eiskalte Flaschen Bier aus einem Kühlfach. Er öffnete sie und reichte Elly eine davon. »Prost.«


    »Danke für dieses großartige Picknick.« Elly stieß mit ihm an und trank einen Schluck Bier. »Zu Hause in Berlin war ich ja eher eine Weintrinkerin, aber das hier schmeckt einfach zu gut.«


    »Möchtest du noch etwas?«, fragte Loisl und reichte Elly die Schale mit den Weintrauben.


    Sie nahm sich eine und winkte dann ab. »Danke, aber ich kann nicht mehr. Das war wirklich die beste Brotzeit, die ich je gegessen habe.« Zufrieden lehnte sie sich auf dem Kissen zurück.


    »Aber auch die erste«, warf Loisl ein.


    »Ja, aber die Messlatte hängt jetzt sehr hoch.«


    »Des freut mi. Soll i uns schnell an Kaffee machen?«


    »Danke, im Moment nicht.« Elly ließ ihren Blick über das Tal schweifen. Links von ihnen glitzerte das smaragdgrüne Wasser des Königssees in der Sonne. In der Ferne konnte sie die Uferpromenade erahnen. »Man sieht von hier aus tatsächlich den ganzen Ort. Wo ist denn die Praxis?«, fragte sie neugierig.


    »Da vorne ganz rechts, oberhalb von der Königsseer Ache«, erklärte Loisl, »da is die Kirche, und da auf halber Strecke liegt dein Hof.«


    »Und dahinter nur noch Wiesen. Gras, Gras und noch mehr Gras. Wo ist der Goldene Hirsch?«


    »Etwas weiter nach oben links. Schau, auf der Wiese haben sie schon alles für den Maibaum vorbereitet.«


    »Das scheint ja ein Großereignis zu sein. So aufgeregt, wie alle deshalb sind.«


    »Natürlich. Da kommt nur noch dass Seefest im Juli dran. Die Leute holen ihre Trachten raus und bügeln sie auf …«


    »Oder kaufen wie Mitzi und ihre Freundin gleich alles neu.«


    »Die wollen da halt ned mit Modellen aus der letzten Saison auflaufen.«


    »Hey, wir sprechen hier von altmodischen Trachten. Gibt’s da echt solche Unterschiede?«


    »Freilich gibt’s die. Hast du wirklich kein Dirndl?«


    »Nein. Wozu auch. Ich kann da ja wohl auch so hingehen.«


    »Na, da hat die Mitzi scho recht. Ohne Dirndl … des is ja wie … wie … des is a wichtige Tradition. Der Weihnachtsmann kommt ja auch ned im Hawaihemd daher«, echauffierte Loisl sich.


    »Das ist ja wirklich ein prima Vergleich«, bemerkte Elly sarkastisch.


    Loisl blickte wieder aufs Dorf hinunter. Nach einer Weile fragte er beiläufig: »Hast du Lust, mich zum Maifest zu begleiten? So unter Kollegen?«


    »Muss ich zu Ufftata-Musik tanzen?«


    »Einen Tanz musst du mir scho schenken. Wie schaut des denn sonst aus?«


    Elly zog eine Schnute. »Muss ich ein Dirndl tragen?«


    »Unbedingt. Sonst nehm i di ned mit.«


    »Ich hab ein schönes hellgrünes Sommerkleid mit kleinen Blümchen. Das würde doch gehn.«


    »Vergiss es.«


    »Oh Mann. Na gut. Ich schau, was ich finde. Vielleicht hat Vroni noch was für mich.«


    »Sehr schön«, freute Loisl sich.


    Elly hob mahnend den Zeigefinger. »Aber ich flechte mir keine albernen Zöpfe, dass das klar ist.«


    Das konnte ja heiter werden. Ein Dirndl anzuziehen, war für Elly ungefähr so attraktiv, wie auf eine Kostümparty zu gehen. Oder schlimmer noch, zum Karneval.


    »Möchtest du den Hof immer noch verkaufen?«, unterbrach Loisl ihre Grübelei.


    »Was? Natürlich. Ehrlich gesagt, hab ich mich aber noch nicht darum gekümmert. Ich hatte so viel zu tun. Aber ein Jahr geht schneller rum, als man denkt. Vielleicht suche ich nächste Woche mal nach einem Makler.«


    »Vielleicht hätt i auch einen Käufer.«


    Elly richtete sich überrascht auf. »Echt, wen denn?«


    »Es gibt da eine Firma, die gerne in unserm Ort eine Biogasanlage bauen möchte. Ned nur so eine kleine, sondern im ganz großen Stil. Dafür brauchen sie natürlich Land. Wir könnten den ganzen Mist, den unsere Kühe und die anderen Viecher produzieren, in Energie umwandeln. Ebenso den ganzen Kompost aus den Gärten, alles, was sonst mit der Biotonne abtransportiert wird.« Loisl war Feuer und Flamme.


    »Wie viel Land brauchen die denn?«


    »Da schau! Das da vorne sind deine Weiden, daneben sind die von meinem Vater und die, die er von dir zusätzlich gepachtet hat. Das is etwa die Fläche, die sie brauchen.«


    »Was sagt dein Vater dazu?«


    »Der braucht doch gar ned mehr so viel Land. Der hat doch nur noch zwei Pferde und die Küh hier auf der Alm.«


    »Ein paar von den Weiden hat Philipp geerbt«, gab Elly zu bedenken.


    »Ach, die zwei Hektar. Die werden ihm ein gutes Angebot machen«, winkte Loisl ab.


    »Und was machen die dann mit dem Haus?«


    »Entweder nutzen oder weiterverkaufen, was woaß i. Sprich am besten selbst mal mit denen. I kann dem Herrn Lutz, der dafür zuständig is, ja mal deine Telefonnummer geben, wennst einverstanden bist.«


    »Gibt’s irgendwelche Haken?«


    »Na. Die Anlage schafft Strom und Wärme, es kommt ja noch ein Blockheizkraftwerk dazu. Außerdem entsteht am Ende wertvoller Kompost. Die Region gewinnt neue Arbeitsplätze, und die Abfallentsorgung wird langfristig günstiger«, dozierte Loisl.


    Elly lachte. »Du hättest Verkäufer werden sollen. Na gut, ich hör mir mal an, was dein Herr Lutz so zu bieten hat.«
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    Kapitel 20


    Unruhig wälzte sich Elly im Bett und suchte verzweifelt nach einer bequemeren Schlafposition. Gerade hatte sie das Kopfkissen zum hundertsten Mal zurechtgerückt, da schlug ihr eine kleine Hand mitten ins Gesicht. »Au verdammt«, fluchte Elly leise und rieb sich die schmerzende Nase. Mit der anderen Hand schob sie Mias Arm vorsichtig zur Seite.


    Ihre Tochter lag quer in ihrem Bett und schnarchte. Sie hatte sich im Kindergarten eine leichte Erkältung geholt. Wenn sie krank war, träumte sie schlecht und bestand darauf, in Ellys Bett zu schlafen.


    Die hatte die Nacht deshalb auf der unbequemen Bettkante verbracht und war fix und fertig. Sie warf einen Blick auf den Wecker. Es war gerade mal sechs Uhr. Wenigstens war Wochenende. Sie konnte ausschlafen, fiel Elly zu ihrer großen Erleichterung ein.


    Da drehte Mia sich in ihrem Schlafsack auf den Bauch, grunzte laut und kniete sich hin.


    Oh nein, dachte Elly und blieb möglichst reglos liegen. Unter den fast geschlossenen Augenlidern hindurch beobachtete sie ihre Tochter. Die rieb sich verschlafen die Augen und wischte die verstrubbelten blonden Locken aus dem Gesicht.


    »Mama?«, fragte sie zaghaft und blickte Elly direkt an.


    Die schloss schnell die Augen.


    »Maaamaaaa!« Mia rüttelte unsanft an Ellys Arm.


    Die rührte sich nicht.


    »Maaamaaa! Maaamaaa! Maaaamaaa!«


    Elly gestand sich ein, dass das keinen Sinn hatte. Unwillig öffnete sie die Augen. »Guten Morgen, mein kleiner Engel«, murmelte sie, »leg dich wieder hin und lass uns noch ein bisschen schlafen.«


    Mia hatte offensichtlich genug davon. »Spielen!«, forderte sie.


    Elly war klar, dass die unruhige Nacht hiermit beendet war. Gegen die Quengelei ihrer Tochter hatte sie keine Chance.


    Seufzend machte sie das Licht an, gab Mia ihren Sabber-Kuschelhund, der auf dem Boden lag, und ging ins Bad.


    »Maaamaa!«, hörte sie Mia lauthals aus dem Schlafzimmer rufen.


    Sie wusch sich das Gesicht flüchtig mit kaltem Wasser, putzte sich die Zähne und band die ungekämmten widerspenstigen Haare zu einem Zopf zusammen.


    »Maaamaa!«


    Sie musste sich beeilen. Wenn Mia beschloss, mit ihrem Schlafsack auf Wanderschaft zu gehen, konnte sie leicht vom Bett fallen.


    Rasch zog sich Elly ihre ausgebeulte graue Jogginghose und einen dunkelblauen Kapuzenpulli an. Dann eilte sie zurück ins Schlafzimmer und schnappte sich ihre nörgelige Tochter, um sie zu waschen und anzuziehen.


    Eine halbe Stunde später stand Elly im Garten und schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. Es war ein trüber Tag und um diese Zeit noch recht kalt. Mia war das egal. Sie flitzte begeistert mit ihrem roten Bobbycar über den Hof.


    Philipps Auto stand vor seiner Tierarztpraxis.


    »Brrrrr«, rief Mia und steuerte das Spielauto gefährlich nah an dem Wagen vorbei. Sie raste unbekümmert weiter zu den Ställen. Elly folgte ihr langsam.


    Plötzlich flog die Tür einer der Außenboxen krachend auf. Fast hätte sie Mia erwischt. Die machte erschrocken eine Vollbremsung und starrte auf die offene Tür.


    »Pippo!«, rief sie.


    Philipp, der bereits seine stabile Arbeitskleidung trug, trat auf den Hof und begrüßte sie.


    »Nanu, ihr seid ja scho früh auf«, bemerkte er dann mit einem Blick auf die übermüdete Elly.


    »Frag nicht.« Elly zog die Schultern hoch.


    Philipp, stellte sich neben sie und beobachtete Mia. »Du solltest di wärmer anziehn«, empfahl er Elly.


    »Brumm! Brrrrr! Tut-tut!« Mia peste weiter über den Hof.


    Elly trat von einem Fuß auf den anderen. »Das ist nur die Müdigkeit. Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht und bin fix und fertig.«


    »Im Gegensatz zu dem kleinen Wildfang«, lachte Philipp.


    »Du sagst es.« Elly starrte apathisch vor sich hin und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Warum bist du eigentlich schon auf?«


    »I hab scho meine ersten Patientenbesuche gemacht«, berichtete Philipp heiter.


    War ja klar, dachte Elly. Im Gegensatz zu ihr sah Philipp heute Morgen einfach unverschämt gut aus. Seine braunen Augen leuchteten übermütig, und in seinem hellbraunen Haar zeigten sich immer mehr Sonnensträhnchen. Er sah aus, als wäre er Wochen im Urlaub gewesen. Dieser Vergleich trug nicht dazu bei, Elly aufzuheitern.


    »Gehst du öfter mit dem Loisl in die Berge?«, fragte Philipp unvermittelt.


    »Was?«


    Philipp holte tief Luft. »Ob du öfter mit dem Loisl was unternimmst.«


    »Eigentlich nicht. Aber ich habe mir euren Ratschlag, mehr unter die Leute zu gehen, zu Herzen genommen. Es ist wirklich wunderschön da oben«, antwortete Elly.


    »Ja, des stimmt. Man kann hier eben doch eine Menge unternehmen.«


    »Schlafen wär grad ganz gut«, antwortete Elly und gähnte herzhaft.


    Schweigend verfolgten sie, wie Mia ihr Spielauto weiter malträtierte.


    Dann schlug Philipp vor: »Habt ihr vielleicht Lust, mit der Beli und mir eine Runde zu gehen?«


    Elly zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Vielleicht hab ich ja Glück und Mia ist danach so fertig, dass sie einen langen Mittagsschlaf hält. Wenn ich heute nicht wenigstens noch mal ’ne Stunde die Augen zumachen kann, falle ich tot um.«


    »Du schaust echt fertig aus«, bemerkte Philipp.


    »Danke. Das macht es nicht besser.«


    »Hmm … Sonst kann i doch mit der Mia und der Beli gehen. Du haust di noch amal a Stund aufs Ohr.«


    Elly musste nicht lange überlegen. »Würdest du das wirklich tun?«


    »Klar, warum ned? Die Beli braucht eh Auslauf.«


    Während Mia mit Philipp den Hund ausführte, schlief Elly wie ein Stein auf dem Sofa. Nach eineinhalb Stunden wachte sie auf und fühlte sich zwar noch nicht wie neugeboren, aber deutlich besser. Sie duschte in Ruhe und zog sich an. Dann setzte sie sich wieder auf das Sofa und sah erwartungsvoll aus dem Fenster. Der Himmel war inzwischen aufgeklart, und es sah so aus, als würde es doch noch ein passabler Tag werden.


    So langsam müssten die beiden ja wieder zurückkommen, wunderte Elly sich und sah auf ihre Armbanduhr.


    Da waren sie auch schon. Philipp trug Mia auf dem einen und eine große Brötchentüte unter dem anderen Arm.


    Rasch öffnete Elly die Tür, um sie hereinzulassen.


    »Hey, da seid ihr ja wieder. Wie war’s?«, fragte sie Philipp neugierig.


    »Super«, antwortete Philipp. Er stellte Mia auf den Boden und drückte Elly die Brötchentüte in die Hand.


    »Hier. Du hast doch bestimmt noch ned gefrühstückt.«


    »Erwischt«, gab Elly zu. »Komm, ich mach uns schnell einen Kaffee.« Sie setzte Mia in den Laufstall im Wohnzimmer und drückte ihr ihr Lieblings-Pony-Buch in die Hand.


    Beli wartete auf Philipps Anweisung brav auf der Terrasse.


    Schmunzelnd beobachtete Elly, wie der riesige Berner Sennenhund immer näher an die Terrassentür heranrückte, um in ihrer Nähe zu sein.


    »Wehe, dein Hund sabbert meine Scheiben voll«, drohte sie Philipp augenzwinkernd.


    Er nahm am Küchentisch Platz und antwortete leichthin: »Dann werd i wohl Ärger mit der Maria bekommen.«


    »Ihr ward ganz schön lange unterwegs. Was habt ihr gemacht?«


    »Wir waren hinten im Wald. Die Mia is wirklich gut gegangen. Aber sie braucht halt viel länger mit ihren kleinen Beinen.«


    Elly sah ihn prüfend an. »Du hast sie die meiste Zeit getragen, oder?«


    »Na ja, so die Hälfte des Weges. Sonst wären wir heute Abend noch unterwegs gewesen.« Philipp grinste.


    »Vielen Dank, dass du sie mitgenommen hast. Die Pause hab ich echt nötig gehabt.«


    »Des war offensichtlich.«


    Mia lag in ihrem Laufstall auf der Seite und blätterte in dem Buch.


    Elly wies Philipp schmunzelnd darauf hin: »Das hast du gut gemacht. Ihr fallen gleich die Augen zu. Wenn wir Glück haben, herrscht jetzt für ein bis zwei Stündchen Ruhe.«


    Sie deckte rasch den Tisch und goss den frisch aufgebrühten Kaffee in die Tassen.


    »Was hältst du von einem kleinen Ausflug zum See? Ein Freund von mir is Kapitän auf einem der großen Elektroboote. Er könnte uns heute mitnehmen«, bot Philipp an und griff nach seiner dampfenden Tasse.


    »Das Touri-Programm?«, fragte Elly zweifelnd.


    »Ja klar. Wann hast du des zum letzten Mal gemacht?«


    Elly dachte nach. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    Philipp tat entrüstet. »Also dann wird’s ja wohl Zeit.«


    Nach einem ausgiebigen späten Frühstück, Ellys erstem und Philipps zweitem, hatte Mia ausgeschlafen. Ausgerüstet mit Kinderwagen und allem, was zur Kleinkind-Ausflugs-Ausstattung dazugehört, brachen sie zu Fuß zum Königssee auf.


    Auf dem öffentlichen Parkplatz nahe der Anlegestelle parkten eine Menge Autos, wie Elly erschrocken feststellte.


    »Na hoffentlich ist es nicht so überfüllt«, bemerkte sie besorgt.


    »Da musst jetzt durch.« Philipp grinste und nahm Beli an die Leine.


    Das Boot, auf dem Philipps Freund seinen Dienst tat, ging gerade an der Uferpromenade vor Anker. Der weiße Rumpf war, wie bei den anderen großen Elektrobooten auch, mit einem dunkelgrünen Streifen abgesetzt. Die großen Fenster des Aufbaus waren mit braunem Holz gerahmt.


    Stefan Fischer und Philipp kannten sich seit frühester Schulzeit und begrüßten sich herzlich. Dann stellte Philipp ihm Elly und Mia vor. Stefan sah ganz so aus, wie Elly sich einen Kapitän vorstellte. Sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht umrahmte ein gepflegter rotblonder Bart. Die ebenfalls rotblonden kurzen Haare hatte er mit etwas Gel aus dem Gesicht gekämmt. Um seine Augen bildeten sich Hunderte feiner Fältchen, als er dröhnend über einen Witz von Philipp lachte. Er war offensichtlich ein sehr fröhlicher Mensch. Ohne zu zögern, schnappte er sich Mia, um sie auf das Boot zu heben. Philipp reichte Elly die Hand, damit sie sicher an Bord des leicht schaukelnden Bootes kam. Beli drängelte sich so forsch an ihr vorbei, dass sie um ein Haar doch fast gestolpert wäre. Stefan nahm die drei mit zur Bootsführerkabine und bot ihnen einen Platz an. »Hier habt ihr die beste Sicht, und i kann auch gleich noch ein bisschen den Fremdenführer spielen.«


    Sobald sie auf der vordersten Holzbank Platz nahmen, kletterte Mia auf Ellys Schoß, um besser durch die großen Panoramafenster auf den See schauen zu können. Beli legte sich zu Philipps Füßen unter die Bank.


    Das Boot füllte sich rasch mit überwiegend asiatischen und amerikanischen Touristen. Es wurde aber auch Französisch, Italienisch, Spanisch und Schwedisch gesprochen.


    Der zweite Bootsführer, ein junger Mann von knapp zwanzig Jahren, ließ die Leinen los. Er setzte sich zu Stefan in das Führerhaus und nickte ihnen freundlich zu. Stefan hatte anscheinend beschlossen, ihm das Steuer zu überlassen, während er selbst erklärte, was es draußen zu sehen gab.


    Da fuhren sie auch schon los. »Wir haben siebzehn große Elektroboote im Einsatz, trotzdem gibt’s zur Stoßzeit manchmal kurze Wartezeiten … Und wir sind Deutschlands südlichste und höchstgelegene Schiffsbauwerft«, erklärte Stefan und zeigte auf die Bootshäuser zu ihrer Linken.


    Langsam fuhren sie das steile bewaldete Ufer entlang. Das Wasser des Sees schimmerte nun nicht mehr in seinem berühmten Smaragdgrün, sondern schien, obwohl es glasklar war, tiefdunkel. Nur die Berge und der Himmel spiegelten sich darin. Elly schauderte.


    »Denk einfach ned drüber nach, dass wir mehr als hundert Meter tief sinken könnten«, stichelte Philipp grinsend. Unwillkürlich sah Elly sich nach den Rettungswesten um.


    Nach wenigen Minuten hielt der zweite Bootsführer das Boot mitten auf dem See an. Er übergab Stefan das Steuer, nahm sich eine Trompete und stellte sich in die Ausstiegsluke. Prompt wurden Hunderte von Fotos von ihm geschossen. Gespannt lauschte Elly, als er die Trompete ansetzte und eine einfache, kurze Melodie anstimmte. Da war es. Das berühmte Echo, das zweimal von den umliegenden Bergen hallte.


    »Deswegen kommen sie alle.« Stefan lächelte stolz. »Wer will des ned auch mal hören, das weltberühmte Königssee-Echo?«


    Amüsiert bemerkte Elly, dass der Trompetenspieler nun auch intensiv gefilmt wurde. Mit allem, was die moderne Technik so hergab.


    »Früher wurde das Echo mit einem Handböller geschossen«, fuhr Stefan fort, »aber wegen der Brandgefahr wurde des leider verboten.« Bedauernd zuckte er mit den Schultern und grinste.


    »Was ned heißt, dass wir des früher ned versucht hätten«, ergänzte Philipp. Die beiden warfen sich einen verschwörerischen Blick zu.


    Elly blickte erstaunt von einem zum anderen.


    »Silvesterböller vom Ruderboot aus. Du darfst di bloß ned erwischen lassen«, weihte Philipp sie ein.


    Nach einer knappen halben Stunde erreichten sie die Halbinsel Hirschau mit St. Bartholomä.


    »Die Kirche und das ehemalige königliche Jagdschloss sind wirklich sehenswert. Wollt ihr hier eine Pause machen?«, bot Stefan an.


    Philipp sah Elly fragend an. Die beobachtete wiederum ihre Tochter, die gerade Plätzchen von einer englischen Familie abstaubte, und entschied: »Heute besser nicht. Es ist ziemlich viel los, und die Fahrt dauert ja noch eine Weile.«


    Fast alle anderen Fahrgäste verließen das Boot mit gezückten Kameras. Dafür kam eine neue Gruppe Touristen, um die Fahrt über den See fortzusetzen. Das Boot fuhr langsam wieder an.


    Nun spielte Philipp den Fremdenführer: »Von hier aus kannst du in etwa eineinhalb Stunden zur Eiskapelle an der Watzmann-Ostwand gehen. Leider darf man die Eishöhle im Lawinenschnee wegen Einsturzgefahr nicht betreten.«


    »Und warum will man dann dahin?«, fragte Elly verwundert.


    »Weil die Höhle wunderschön is. Etwas ganz Besonderes.« Philipp schüttelte den Kopf über so viel Unverständnis. »Wenn du zum Wandern keine Lust hast, kannst du hier im Sommer auch herrlichen Fisch essen.«


    »Das klingt schon besser«, antwortete Elly vergnügt.


    Nach einer weiteren knappen halben Stunde erreichten sie Salet am Südufer des Sees. Sie beschlossen, eine Pause an der Saletalm einzulegen, und verabschiedeten sich von Stefan, der seine Rundfahrt fortsetzen würde. Vorsichtig half Philipp Elly und Mia von Bord. Die drängelnde Beli nahm er wieder an die Leine. »Entschuldigung, meine Kleine, aber bei so vielen Leuten, lass ich dich lieber nicht laufen.« Er strich ihr beruhigend über den Kopf.


    »Wenn du magst, können wir Richtung Obersee und Röthbachfall gehen. Die Fischunkelalm ist auch sehr schön. Bis dahin sind’s aber mindestens fünfundvierzig Minuten«, schlug er Elly vor.


    Die gab zu bedenken: »Vergiss nicht, dass das mit Mia alles doppelt so lange dauerte.«


    Mia hielt sich mit einer Hand an Belis Rücken fest und beobachtete erstaunt die vielen Menschen, die auch hier Unmengen von Fotos machten.


    Elly und Philipp entschieden sich für einen kleinen Spaziergang. Der Ausblick über den See war atemberaubend, wie Elly sich eingestehen musste. Als Mia nicht mehr laufen mochte, setzten sie sie in den Kinderwagen und kehrten in der Saletalm, einer idyllischen Alpengaststätte, ein. Mit etwas Glück fanden sie noch einen freien Tisch im Biergarten.


    »Hast du Hunger? Soll i was holen?«, fragte Philipp.


    »Vielleicht eine Kleinigkeit. Richtig Hunger habe ich noch nicht«, antwortete Elly.


    »Ein Bier?«


    Elly nickte. »Warum eigentlich nicht?«


    Während Philipp ein paar frische Brezeln und zwei Helle für sie holte, sah Elly sich um. Das Gasthaus erinnerte sie sehr an ihren eigenen Hof, nur dass bei dem die kunstvollen Wandmalereien auf der Außenfassade fehlten. Dafür war ihr Garten schöner, der von der alten Maria so liebevoll gepflegt wurde.


    Die rotweißkarierten Tischdecken und roten Klappstühle passten hervorragend in die postkartenwürdige Alpenidylle. In der Nähe grasten braun-weiß gefleckte Kühe auf einer Weide am See.


    »Die armen Touris werden denken, dass es in Deutschland nur Kühe gibt«, bemerkte Elly schmunzelnd, als Philipp mit den Getränken zurückkam.


    Er setzte sich und reichte ihr ein kühles Glas Bier und eine ofenwarme Brezel.


    »Die sehen ja auch noch anderes«, entgegnete er und prostete ihr zu.


    Elly stieß mit ihm an. »Ja, Neuschwanstein und im Zweifel das Oktoberfest.«


    Mia fing an zu quengeln. Elly brach ein Stück von ihrer Brezel ab, entfernte das Salz und reichte es ihr. Dann trank auch sie von ihrem Bier, während Mia zufrieden an der Brezel herumkaute.


    »Ach, das tut echt gut. Danke, dass du uns mitgenommen hast.« Sie lächelte Philipp an. Es war wirklich ein schöner Tag.


    Zwei Stunden später brachen sie wieder zum Anlegesteg auf. Mia war gerade dabei, sich Namen für die Kühe auszudenken. Doch Stefan würde gleich wieder mit seinem Boot an der Anlegestelle vorbeikommen, um sie mitzunehmen. Auf dem Weg dorthin bemerkte Elly eine Gruppe von Asiaten am Kiosk.


    »Was es da wohl so Spannendes gibt?«, fragte Elly kopfschüttelnd. Sie zog die unwillige Mia hinter sich her.


    »Oh, alles was das Herz begehrt.« Philipp zwinkerte ihr schelmisch zu.


    Da die Gruppe gerade weiterwanderte, gingen sie zum Kiosk und begutachteten die Auslagen.


    »Wie wär’s mit einem bemalten Bierkrug?«, neckte Philipp Elly.


    »Oder eine Teetasse mit Alpenglühen für die Arbeit?«


    Elly winkte ab. »Komm lass uns weitergehen.«


    Philipp stöberte weiter und zauberte dann tatsächlich einen Gutschein für den Kiosk hervor. »Der is noch vom Weihnachtswichteln.« Er grinste breit.


    »Hmm, dann kauf dir doch so einen bemalten Fingerhut.«


    Philipp entschied sich für eine kleine herzförmige Trachtentasche in Beige mit Charivari und Edelweißanhänger. »Hier, für di. Als Andenken.« Er drückte Elly die kleine Plastiktüte, in der die Verkäuferin die Tasche verstaut hatte, in die Hand.


    »Ach, das ist doch nicht nötig.« Elly errötete leicht.


    Philipp beharrte darauf: »Doch, dann hast wenigstens was Trachtenmäßiges für das Maifest. Dann muss i ned so tun, als ob i di ned kenn, wenn i di mit meinen Jungs dort treff. Außerdem war des des einzig Gescheite, was sie hatten.«


    Elly bedankte sich bei ihm mit einem Küsschen auf die Wange.


    Stefans Elektroboot hatte bereits angelegt, und er winkte ihnen ungeduldig vom Steg aus zu. Sie mussten sich beeilen. Rasch half Stefan ihnen beim Einsteigen mit dem Kinderwagen. Noch etwas außer Atem nahmen sie wieder auf der vorderen Bank Platz. Mia kletterte auf Philipps Schoß, um den grasenden Kühen in Salet zum Abschied durch das Fenster zuzuwinken. Beli setzte sich vor Elly auf den Boden, legte den Kopf auf ihren Schoß und blickte treuherzig zu ihr auf. Elly hatte reflexartig die Hände gehoben, um nicht abgeleckt oder sonst wie angesabbert zu werden. Nun blickte sie in die großen flehenden braunen Augen des Berner Sennenhundes. Langsam senkte sie ihre rechte Hand und streichelte Beli zögernd über den Kopf. Nichts passierte. Vorsichtig kraulte Elly die Hündin hinter den Ohren. Die wedelte freudig mit dem Schwanz. Es passierte immer noch nichts Schlimmes. Erstaunt nahm Elly ihre zweite Hand hinzu.


    »Na geht doch«, murmelte Philipp leise und schmunzelte.
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    Kapitel 21


    »Jetzt hör halt auf, so tief einzuatmen. Lass die Luft raus, und mach das Kreuz grade«, schimpte Vroni lauthals, während sie die Schnüre des Mieders mit aller Kraft zuzog.


    »Ich krieg keine Luft mehr«, jammerte Elly, »das Ding ist zu klein.«


    »Schmarrn. Des muss so sein. So, des hätten wir.« Vroni hakte die Bänder in die Zierhäkchen und band eine Schleife. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte Elly kritisch.


    Die jammerte weiter: »Mir ist schon ganz schwindelig.«


    Vroni hatte kein Mitleid. »Gar ned schlecht. Schau selbst.«


    Elly blickte in den großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Das war nun das vierte Dirndl, in das sie sich mit Vronis Hilfe gequetscht hatte. Sie runzelte die Stirn. Die Farbe, ein zartes Lindgrün mit weißen Tupfen, war okay. Die dunkelgrüne Schürze mit dem Spitzensaum fand Elly albern, ebenso wie dieses unselige Schnürmieder. Sie seufzte. »Vroni, ich glaub, ich geb’s auf. Danke, dass du mir deine alten Dirndl mitgebracht hast. Sieh es ein. Ich hab einfach keine Dirndlfigur.«


    Das Mieder saß so eng, dass es, wenn Elly doch einmal tief Luft holte, unweigerlich platzen würde. Irgendeine Naht würde bestimmt reißen. Da war sie sich sicher. Das war jedoch nicht das größte Problem. Es fehlte eindeutig an Dekolleté.


    »Wieso? Schaut doch guad aus.« Vroni umrundete sie langsam.


    »I find, des passt am besten.«


    »Das Oberteil ist so eng, dass es mir den ganzen Busen plattdrückt. Ich bin flacher als mit dreizehn. So geh ich auf keinen Fall auf das Fest«, schimpfte Elly.


    »Ach des kriegen wir scho hin. Zieh halt einen anderen BH an.«


    »Das wird nichts nützen«, maulte Elly, »Vroni, ich sag dir jetzt mal die unschöne Wahrheit über das, was nach dem Kinderkriegen passiert. Abgesehen von den schlaflosen Nächten. Du bekommst Dehnungsstreifen, Krampfadern, eine Schuhgröße mehr, weil deine Füße ausgelatscht sind, und deine Brüste werden nach dem Stillen zu kleinen schlaffen Milchtütchen. Da! Schau! Platte Tütchen!« Elly patschte mit beiden Händen auf ihren Busen.


    Vroni lachte. »Du übertreibst.«


    »Das sagst du jetzt. Ich hatte vorher eine BH-Größe mehr.«


    Vorwurfsvoll zeigte Elly wieder auf ihren Busen.


    Vroni winkte ab. »Des is jetzt ned des Thema. Du brauchst oan Dirndl-BH, des macht eine Größe mehr. Dazu Gelkissen und vielleicht noch an zweiten BH.« Sie griff in Ellys offen stehende Schubladen und stopfte ihr resolut drei Paar Socken, eine Leggins, fünf Spitzenhöschen und ein Stoff-Quietscheentchen von Mia in den Ausschnitt, »des kriegen wir scho ausgefüllt. Des wär ja gelacht. Und, wie findest du es?«


    Vroni drehte Elly wieder zum Spiegel.


    Die kam sich jetzt vor wie ein Pornosternchen nach zu vielen Brustvergrößerungen.


    »Meine linke Brust quietscht«, murrte sie und drückte feste darauf. Das Quietscheentchen gab ein ersticktes Quiecken von sich. »Super. Jetzt weiß ich, was euer Maifest-Verhütungsmittel ist. Das kann man abends noch nicht mal vor dem eigenen Freund ausziehen. Der kriegt doch ’ne Krise, wenn er dich auspackt und ihm alles entgegenfällt.«


    Vroni bog sich vor Lachen.


    »Das ist nicht witzig«, jammerte Elly. »Ich mein es ernst. Stell dir mal vor, du triffst einen netten Typen und dann das! Quiieeck!« Sie drückte wieder auf ihre linke Brust.


    Vroni wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Wir lassen uns halt Zeit bis zur zweiten Verabredung, ohne Tracht«, gluckste sie.


    »Wer’s glaubt. Eure Kerle müssen einfach so randvoll sein, dass sie das Elend, diesen Holzstapel vor der Hütt’n nicht mitkriegen.«


    »Des kann scho sein. Jetzt hör auf zu meckern. I find, du schaust gut aus.«


    »Ich krieg keine Luft.«


    »Des gehört dazu.«


    »Ich hab schon Magenschmerzen.«


    »Wer schön sein will, muss halt leiden.«


    »Wie soll ich denn so bitte schön eine Maß trinken und ein Hendl essen?«


    »Des passt scho.«


    »Du hast wohl auf alles ’ne schlaue Antwort, was?«


    »Du bist ned die einzige Frau auf der Welt, die ein Dirndl trägt.«


    »Wie halten die das bloß aus? Wie machst du das denn?«


    »Rücken grad, Brust raus und ruhig atmen. Na ja, und mir passen diese Dirndl scho besser. Sonst lass uns doch nach Berchtesgaden in den Trachtenladen fahren.«


    »Also sitzt es doch nicht.«


    »Na ja, jetzt geht’s scho, mit der halt«, nun drückte Vroni auf Ellys Quietschebrust.


    Elly setzte sich auf das Bett und fuhr sich nachdenklich mit der Hand übers Gesicht. »Also, kaufen werde ich mir kein Dirndl. So viel steht schon mal fest. Danke, dass du mir das hier leihst. Wenn du sagst, dass das passabel aussieht. Und danke für deine Geduld bei der Anprobe.«


    »Des mach i doch gern. Kopf hoch. Jetzt behalt es gleich mal eine Weile an. Dann weitet sich der Stoff noch etwas. Du wirst sehn«, munterte Vroni sie auf.


    Jemand klopfte laut an der Terrassentür.


    »Wusst i doch, dass des ned guadgeht, wenn der Jakob allein mit der Mia auf den Spielplatz geht«, schimpfte Vroni. Die beiden eilten nach unten ins Wohnzimmer.


    Doch es war Philipp, der mit Beli und seiner Nichte im Schlepptau in der Tür stand.


    Elly öffnete und begrüßte Philipp mit einem Wangenküsschen rechts und links. Dann nickte sie dem Mädchen misstrauisch, aber höflich zu. Die Aktion auf dem Sommerfest, als sich die Kleine so effektvoll weggeschrien hatte, war ihr noch in zu guter Erinnerung. »Kommt doch rein.«


    Beli schlüpfte hinter Philipps Beinen hervor und sprang schwanzwedelnd an ihr hoch. »Beli, aus. Sitz«, befahl sie und ging in die Knie, um den Berner Sennenhund zu begrüßen. »Ja, du bist ja eine Feine, ein ganz feiner Hund bist du.« Elly streichelte Beli hinter den Ohren und wich ihr lachend aus, als sie versuchte, ihr quer über das Gesicht zu lecken.


    Philipp stand immer noch wie festgenagelt an der Türschwelle.


    »Kann ich euch was zu trinken anbieten?«, fragte Elly und stand auf.


    Beli sprang auf Vroni zu, um sich weiter kraulen zu lassen.


    Philipp nahm den Filzhut, den er heute wieder trug, ab und trat unschlüssig ein.


    »Alles in Ordnung?« Elly sah ihn besorgt an.


    »Ja scho. I bin nur überrascht, di in einem Dirndl zu sehen.«


    »Sieht fesch aus, oder?«, fragte Vroni mit einem stolzen Blick auf ihr Werk. »Siehst du, dem fallen gleich die Augen raus«, flüsterte sie Elly leise ins Ohr.


    »Ich glaube, er kann dich hören«, flüsterte die zurück.


    Philipps Wangen färbten sich rötlich. »I dacht nur, du trägst keine Tracht. Hast du des ned ›alberne Verkleidung für Tourideppen‹ genannt?«, antwortete Philipp.


    Elly nickte. »Das klingt ganz nach mir. Aber ich wurde überstimmt. Und da ich nun mal keine Wahl habe …« Sie grinste Vroni an, »habe ich mich gleich mal fachkundig beraten lassen.«


    Philipp trat endlich ein und schob Sofie vor sich. Die hatte, wie Elly jetzt bemerkte offensichtlich geweint und blickte, die Hände hinter dem Rücken versteckt, verschüchtert zu Boden.


    »Ist was passiert?«, fragte Elly, der Unheil schwante.


    »Na Sofie, sag’s halt selbst«, forderte Philipp die Kleine auf.


    Die presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


    »Also gut. Die Sofie is in die Box von der Polly gegangen, obwohl sie genau weiß, dass sie des ned darf«, berichtete Philipp mit einem vorwurfsvollen Blick auf seine Nichte.


    Das wundert mich jetzt nicht, dachte Elly.


    Philipp fuhr fort: »Sie hat sich dabei die Hand in der Tür geklemmt. Direkt am Eisenschloss.«


    »Die is einfach zugefallen«, jammerte Sofie leise.


    »Des kommt davon, wenn man ned hört«, schimpfte Philipp, der eher besorgt als verärgert wirkte.


    Elly trat auf Sofie zu und ging vor ihr in die Hocke. »Darf ich mir die Hand mal ansehen? Nur gucken, okay?«


    Sofie zog die sommersprossige Nase kraus und überlegte eine Weile. Dann nickte sie. Langsam zog sie die rechte Hand hinter ihren Rücken hervor und zeigte sie Elly. Das Endglied des Mittelfingers war gequetscht worden. Unter dem Fingernagel hatte sich ein großer Bluterguss gebildet. An den restlichen Fingern konnte Elly oberflächliche Abschürfungen erkennen.


    »Kannst du die Hand mal bewegen? Schau mal, so?«, fragte sie und animierte Sofie zu ein paar Fingerspielen.


    Die machte eifrig mit und lachte über die lustigen Figuren, die Elly dabei formte.


    »Das sieht gut aus«, meinte Elly und tastete die Hand vorsichtig ab. »Allerdings sollten wir den blauen Fleck unter dem Nagel entlasten. Der drückt sonst zu stark und schmerzt.«


    Sofie riss entsetzt die Augen auf. Ihre Hand verschwand flugs wieder hinter ihrem Rücken.


    »I hol wohl besser scho mal einen Eimer mit kaltem Wasser, bevor des Gschrei hier gleich wieder losgeht«, bemerkte Vroni leise.


    Elly konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken. »Keine Sorge, kommt mal mit, Sofie, ich zeig dir, wie das geht. Du wirst sehen, das tut überhaupt nicht weh.« Sie stand auf und führte die anderen in die Küche. Dort bat sie Sofie und Philipp, nebeneinander auf der kleinen Küchenbank Platz zu nehmen. Vroni setzte sich auf einen Stuhl und kraulte Beli, die ihnen gefolgt war und nun den Kopf auf ihren Schoß gelegt hatte, hinter den Ohren.


    »Wo hab ich die denn nur hingetan?« Elly wühlte laut klappernd in den Küchenschubladen. Schließlich hatte sie alles gefunden. Sie kam zum Tisch, setzte sich Philipp und Sofie gegenüber und breitete alles vor sich aus. Dann erklärte sie Sofie, was sie vorhatte: »So, schau. Die Heftklammer biege ich jetzt ein wenig auf, damit wir ein gerades Stück Draht haben. Dann putze ich sie mit dem Desinfektionsspray. Danach mache ich sie mit dem Feuerzeug heiß. Leg deine Hand bitte gerade auf den Tisch … So … sehr gut. Den Fingernagel sprühen wir jetzt auch ein. Die Tupfer und die Pflaster brauchen wir nachher. Okay?«


    Elly hielt das Feuerzeug an das aufgebogene Ende der Heftklammer, bis der Draht glühte. Sofie zog blitzartig die Hand weg.


    »Sofie, das tut nicht weh. Pass auf. Ich halte den Draht gleich auf den Nagel. Dann entsteht ein kleines Loch, damit das Blut darunter abfließen kann.«


    Sofie blickte sie immer noch entsetzt an.


    »Wir machen das so: Wenn du meinst, es zwickt irgendwo, sagst du stopp, und ich höre sofort auf, okay?«


    Sofie nickte und legte zögerlich ihre ramponierte Hand vor Elly auf den Tisch.


    Die näherte sich mit ruhiger Hand mit der Heftklammer. Plötzlich hielt sie inne. »Hmm, das geht so nicht.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und nahm den Fingernagel erneut ins Visier. »Also das ist doch …«


    »Was?«, fragten Vroni und Philipp gespannt wie aus einem Mund.


    Sofie brachte ihre Hand mit misstrauischem Blick in Sicherheit.


    »Ich kann überhaupt nicht arbeiten, mit diesem …«, sie deutete auf ihren Busen, »mit diesem Monsterdekolleté«, schimpfte sie.


    Entschlossen griff sie in ihren sorgsam arrangierten Ausschnitt und zog alles, was Vroni darin verstaut hatte, wieder heraus.


    Philipp staunte nicht schlecht, als er sah, was da zum Vorschein kam. »So macht ihr Frauen des also. I woaß ned, ob i des wirklich wissen wollt.«


    Vroni lachte und legte die Höschen, Socken und all das andere Zeug schnell zur Seite auf eine Ablage. »Jetzt tu doch ned so. Ihr Männer wisst doch, wie’s läuft.«


    Philipp grinste breit. »I schwör, so was hob i noch nie gsehn.«


    »Die Gelegenheit wirst du auch nicht wieder bekommen«, fuhr Elly ihn an. »Wenn jetzt alle ihren Spaß hatten, kann ich ja weitermachen.« Wieder näherte sie sich mit dem noch heißen Draht Sofies blauem Fingernagel.


    »Stopp!«, schrie die laut.


    Elly hielt inne. »Tut das weh?«


    Sofie nickte inbrünstig.


    Vroni schüttelte den Kopf. »I hol scho mal des kalte Wasser.«


    Elly lächelte die Kleine an. »Ehrlich? Ich hab doch noch gar nicht angefangen.«


    Sofie grinste.


    »Können wir weitermachen?«


    »Ja, aber ganz vorsichtig.«


    Ehe sich die Kleine versah, war das Loch schon in den Nagel gebrannt. Gespannt beobachtete sie, wie ein wenig Blut austrat. Elly tupfte es rasch ab.


    »Des kann man ja ned mit ansehn«, stöhnte Philipp.


    »Tut gar nicht weh«, erklärte Sofie strahlend.


    »Und du hast so tapfer stillgehalten«, lobte Elly sie, »möchtest du ein Marienkäfer- oder ein Dinosaurierpflaster?«


    Sofie runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Philipp, i glaub, du brauchst an Schnaps«, entschied Vroni und stand auf, um die Flasche und ein Glas zu holen. Philipps Hände zitterten, und so übernahm sie das Einschenken.


    »Danke«, er trank das Glas in einem Zug aus.


    »Dass du dich als Tierarzt so anstellst, hätte ich nicht gedacht«, zog Elly ihn auf, während sie Sofies Hand verband.


    »Des is doch was ganz anderes als mit den Tieren«, protestierte er schwach.


    »So, Sofie, fertig. Zum Maifest bist du wieder wie neu.«


    »Danke schön.« Sofie kletterte von der Bank, gab Elly ein Küsschen auf die Wange und rannte mit Beli nach draußen in den Hof.


    Elly räumte die Sachen zusammen. »Frag deine Cousine bitte, ob Sofie noch gegen Tetanus geimpft ist. Wenn die Hand nicht gut verheilt, sollte sie sie doch einmal in der Klinik vorstellen«, riet Elly ihm


    »Mach i. I hab auch zu danken.« Er stand auf und verabschiedete sich ungewöhnlich steif von den beiden Frauen.


    In der Küchentür drehte er sich noch einmal um. »Ähm, Elly?«


    Sie blickte von ihren Verbänden auf. »Ja?«


    »Also, wegen dem Maifest«, er knetete den Hut in seinen Händen, »also wenn du magst, kann i di gerne abholen.«


    »Du meinst damit?« Elly deutete auf den leeren Ausschnitt ihres Mieders.


    Philipp blickte verlegen zu Boden. »I würd di auch so mitnehmen.« Fragend warf er ihr einen kurzen Blick zu.


    Elly lachte. »Danke, das weiß ich zu schätzen. Aber der Loisl holt mich schon ab.«


    »So? … Tut er des? … Gut. … Schönen Tag noch.« Philipp drehte sich auf dem Absatz um und ging eilig durchs Wohnzimmer nach draußen.


    »Dir auch. Wir sehen uns dann auf dem Fest«, rief Elly ihm hinterher.


    Elly und Vroni blickten sich fragend an und zuckten mit den Schultern.


    Plötzlich klingelte es an der Tür Sturm.


    »Des is jetzt bestimmt der Jakob«, rief Vroni und eilte zur Tür.


    »Nee, das klingt wie der Paketbote. Der hat noch nicht geschnallt, dass ich nicht so schwerhörig wie Tante Lisbeth bin«, entgegnete Elly, warf die Verbandsreste in den Mülleimer und wusch sich die Hände.


    »Du hattest recht«, Vroni kam schon mit einem großen rechteckigen weißen Paket zurück in die Küche. »Eine Sonderlieferung hat er gesagt. Einen Absender seh i auch keinen.« Sie legte das Paket auf den Küchentisch.


    »Okay, dann lass und doch gleich mal nachschauen«, entschied Elly. Sie riss das Klebeband an den Seiten auf und hob den Deckel ab. Darunter befand sich weißes Seidenpapier, das von einer blassgrünen Satinschleife zusammengehalten wurde. Elly zog die Schleife auf und sah unter das Seidenpapier. »Das ist ja unglaublich!«, rief sie und sah Vroni an.


    »Was denn?«


    Vorsichtig zog sie ein gelbes Kleid mit irgendwelchen geblümten Tüchern und einer Menge Tüll aus dem Karton.


    »Oh mein Gott«, schrie Vroni hysterisch und hüpfte wie eine Vierjährige nach zu vielen Süßigkeiten aufgeregt auf der Stelle. »Des is ein Lolita-Dirndl!«


    »Ein was?«, fragte Elly verständnislos.


    »Des is der absolute Hammer!«


    »Wenn du meinst.«


    »So ein Dirndl wollt i scho immer haben! Du Glückliche.«


    Elly schüttelte den Kopf. Sie griff nach der Karte, die in dem Karton lag. »Das ist von Loisl. Eine kleine Aufmerksamkeit. Als Grundausstattung.«


    »Des is der Wahnsinn.« Vroni bekam langsam Schnappatmung.


    »Da will sich wohl jemand nicht blamieren«, bemerkte Elly trocken.


    »Des musst sofort anprobieren.«


    »Erst wenn du dich wieder beruhigst.«
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    Kapitel 22


    Wenige Tage später, am ersten Mai, stand Elly frühmorgens im Schlafzimmer vor dem großen Spiegel und machte sich für das Maifest fertig. Das Dirndl saß tatsächlich wie angegossen. Auch wenn sie das kaum zugeben mochte. Die Farbe des feinen matten Stoffes in hellgelb-weißem VichyKaro ließ sie richtig frisch aussehen. Und das, obwohl sie in den letzten Tagen kaum an die Sonne gekommen war. Auch mit der weißen Bluse mit halblangen Ärmeln konnte sich Elly anfreunden. Die waren zum Glück überhaupt nicht so puffig, wie sie zunächst befürchtet hatte. Der Ausschnitt des Dirndls war mit einer Stickereiborte in Rosa und Lindgrün verziert. Unter dem Saum des gut knielangen Rockes schaute ein wenig weißer weicher Tüll des Unterrocks hervor. Das Kleid harmonierte perfekt mit ihren grünen Augen und den mittelblonden Haaren, die sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt hatte. Loisl hatte wirklich eine gute Wahl getroffen.


    Maria stand vor ihr und zupfte die lindgrünen Satinbänder in den Miederhaken zurecht. Dann band Elly die leichte, beigefarbene Schürze mit den lindgrün-, rosa- und bordeauxfarbenen Blumenbouquets um.


    Sie wusste immer noch nicht so recht, ob sie sich über Loisls Geschenk freuen oder sauer sein sollte, weil er ihr offensichtlich nicht zutraute, sich selbst um ein Kleid zu kümmern.


    »Mei, is des schee«, seufzte die alte Maria und schlug die Hände vor der Brust zusammen.


    Glitzerten da vor Rührung tatsächlich ein paar Tränchen in ihren Augenwinkeln? Elly sah schnell weg. So eine Hysterie. Da moserten die Damen hier über die modebewussten Städterinnen, aber wenn es um ein schnödes Dirndl ging, flippten alle dermaßen aus, als ob sie mit vierzehn auf ihr erstes Take-That-Konzert gehen dürften.


    Plötzlich runzelte Maria missbilligend die Stirn. »So geht des ned«, schimpfte sie und band das lindgrüne Band der Schürze neu. »Schleife links, Glück bringt’s.«


    »Bitte?«, fragte Elly irritiert.


    »Na, Sie san doch ledig. Also muss die Schleife nach links. Verheiratete Frauen tragen ihre Schleife rechts. Die, die einen festen Partner haben, heutzutag aa«, erklärte Maria.


    »Und wenn ich die Schleife hinten binde?«


    »Des is doppeldeutig. Dann san Sie entweder a Witwe oder a Kellnerin.«


    »Das ist ja wie ’ne Geheimsprache. Und wozu das alles?«


    »Na wenn a fescher Bursch Sie ansprechen will und sieht, dass Sie die Schleife rechts tragen, dann weiß er glei, dass des koa Sinn ned macht.«


    »Ich könnte unglücklich verheiratet sein.«


    »Des is Ihr Problem. So lang die Schleife rechts is, weiß er, dass er a Watschen von Ihrm Mann riskiert.«


    »Und wenn ich als Frau mit einer Frau verheiratet bin? Gilt die Schleifenregel dann auch?«


    »Wenn Sie was?« Maria starrte Elly an, als ob sie gerade chinesisch gesprochen hätte.


    »Ach vergessen Sie’s. War nur so ’n Gedankenspiel.«


    »Na wenn S’ moana.« Maria schüttelte verständnislos den Kopf und ging ins Kinderzimmer, um Mia zu holen. Die trug heute auch ein kleines kariertes Dirndl in Hellrosa. Diesmal kein Geschenk von Loisl, sondern von der alten Maria. Ihre Enkelin war angeblich aus dem Kleid rausgewachsen. Dafür sah es allerdings noch ziemlich neu aus, wie Elly fand.


    Sie schlüpfte schnell in ihre beigen Wildlederpumps und hängte sich die kleine Trachtentasche, die Philipp ihr geschenkt hatte, um.


    Da klingelte es auch schon an der Tür. Das musste Loisl sein. Pünktlich auf die Minute.


    »I geh scho«, rief Maria und ging mit Mia auf dem Arm vor zur Tür. Sie hatte sich riesig gefreut, als Elly sie darum gebeten hatte, heute auf Mia aufzupassen. Das war richtig rührend gewesen. Natürlich würde Maria erst einmal mit Mia zum Maifest kommen. Das ließ sich im Dorf schließlich niemand entgehen. Zur Feier des Tages trug Maria heute sogar mal eine dunkelgrüne Tracht. Das war für sie schon ein wahres Farbexperiment. Elly hörte, wie Loisl Maria und Mia begrüßte. Nun wurde es also Zeit. Während Elly die Treppenstufen hinunterschritt, band sie schnell ihre Schürzenschleife auf die rechte Seite.


    Loisl musterte sie gespannt, als sie den Hausflur betrat. Dann strahlte er. »Du schaust phantastisch aus«, rief er und begrüßte sie mit einem Küsschen auf die linke Wange.


    »Danke, du auch«, gab Elly das Kompliment zurück.


    Dann fiel Loisls Blick auf die Schürzenschleife, und sein Lächeln wurde unsicher.


    »Kleiner Scherz«, lachte Elly und band die Schleife wieder nach links. »Oh Mann, das funktioniert ja tatsächlich! Hätte ich nicht gedacht. Wollen wir los?«


    Von weitem konnte Elly bereits eine Blaskapelle spielen hören.


    »Hat die Feier schon angefangen?«, fragte sie irritiert.


    »Beeilt euch, dann können wir noch den Umzug sehen«, drängelte Loisl.


    Elly nahm Mia auf den Arm und eilte mit Loisl und Maria zur nächsten Straßenkreuzung. Dort hatten sich schon viele Anwohner versammelt. Am frühen Morgen hatte sich der Nebel langsam die Berge hinauf verzogen. Nun kam die Sonne heraus. Die Vorgärten der gepflegten Häuser waren alle akkurat hergerichtet worden, und die üppigen roten Geranien in den Blumenkästen an den Balkonen blühten in voller Pracht.


    Gerade zogen zwei kräftige Haflinger eine Kutsche der lokalen Brauerei mit gestapelten Bierfässern an ihnen vorbei.


    Begeistert zeigte Mia auf die Pferde und rief: »Polly, Polly!«


    »Ja, fast mein Schatz.« Elly lachte und schaute sich um. Wo wohl Philipp steckte?


    Der Wagen war mit weißblauen Bändern geschmückt, wie auch die Pferde, die mit prächtigem Geschirr angespannt worden waren. Begleitet wurde er von einem Haufen johlender Jugendlicher in Tracht. Einer hatte es sich heimlich hinten auf dem Bierwagen bequem gemacht und genehmigte sich bereits ein Bier. Die Trachten der Männer fand Elly im Vergleich zu den farbenfrohen Dirndln der Frauen etwas langweilig. Die Jugendlichen, die an ihnen vorbeiliefen, trugen graue Kniestrümpfe und Strickjacken zu dunkelbraunen Lederhosen.


    Elly staunte nicht schlecht, als sie neben dem Kutscher ihren Chef, den Alois senior, entdeckte. Er hatte sich mit einer aufwendig geschmückten Tracht inklusive Hut ordentlich aufgebrezelt. Fröhlich winkte er ihnen zu, als er sie entdeckte.


    »Des lässt er sich nie entgehen«, raunte Loisl Elly zu.


    Die schmunzelte. Der alte Alois schien das Bad in der Menge sichtlich zu genießen.


    Dann folgte der schier endlos lange Maibaum. Er lag auf zwei Rollwagen, die von zwei prächtigen schwarzen Pferden gezogen wurden.


    Elly vermutete, dass es sich bei dem Baum mit dem jetzt kahlen Stamm um eine Fichte handelte. Nur ganz oben am Wipfel waren noch ein paar Äste mit den grünen Nadeln belassen worden. Sie konnte Loisl leider nicht danach fragen, da gerade ein Teil der Blaskapelle vorbeizog.


    Mia hielt sich erschrocken beide Ohren zu.


    Auf dem Baum saßen rittlings zwei junge Burschen mit ihren Instrumenten, die sich gerade eine Zigarette anzündeten, anstatt sich an der Kapellmusik zu beteiligen. Elly machte Loisl grinsend auf die beiden aufmerksam.


    Nach dem Maibaum fuhr noch eine Brauereikutsche, die ebenso liebevoll geschmückt worden war wie die erste, an ihnen vorbei. Den Schluss dieses kleinen Umzuges bildeten ein Traktor und ein Löschwagen der freiwilligen Feuerwehr.


    Ihnen folgten nach und nach die Schaulustigen, die bislang am Straßenrand gestanden hatten.


    Langsam gingen auch Elly, Loisl und Maria, die die fröhlich den Weg entlanghopsende Mia stets im Auge behielt, zum Goldenen Hirschen. Sicherheitshalber hatte Maria den Buggy mitgenommen, den sie stolz vor sich her schob, ganz so als sei sie mit ihrer eigenen Enkelin unterwegs.


    »Vielen Dank für das schöne Kleid.« Elly ließ sich leicht zu Loisl zurückfallen, um neben ihm gehen zu können.


    »Gern geschehn. I freu mi, dass i des richtige getroffen hab.«


    »Ich muss trotzdem mit dir schimpfen. Das ist viel zu viel.«


    »Schmarrn. So dramatisch is des ned. I kenn die Designerin.«


    »Na, da bin ich aber beruhigt.«


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


    Dann fragte Elly provokant: »Hattest du Angst, dass ich dich auf dem Fest blamiere?«


    Loisl schwieg und schien ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Wie auch immer. Es ist jedenfalls toll. Tausend Dank. Und du hattest recht. So ein schönes Dirndl hätte ich nicht gefunden.«


    Übermütig drehte sich Elly im Kreis und ließ die Röcke fliegen.


    »Des dacht i mir.« Loisl konnte Elly gerade noch am Arm festhalten, bevor sie über den nächsten Bordstein stolperte.


    »Kannst du trotzdem aufhören, so selbstgefällig zu grinsen?«, bat Elly ihn scherzhaft.


    Loisl bemühte sich erfolglos um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Geht ned«, entschied er dann.


    Vroni und Jakob hatten wirklich Glück mit dem Wetter. Der Himmel war strahlend blau, und am Nachmittag sollten sogar schon einundzwanzig Grad erreicht werden. Einem erfolgreichen Fest stand nun nichts mehr im Wege.


    Auf der Wiese hinter dem Goldenen Hirschen war die Hölle los. Das ganze Dorf tummelte sich dort. Die vielen bunten Dirndl konnte Elly gar nicht mehr zählen. Auch die Männer hatten sich mit ihren Trachten alle Mühe gegeben und trugen sie mit stolzgeschwellter Brust zur Schau.


    Elly bemerkte, dass die Leute, an denen sie vorbeikamen, leise tuschelten. Loisls großzügiges Geschenk hatte sich dank Vroni wohl schon überall im Dorf herumgesprochen.


    Da kam sie auch schon strahlend auf die beiden zugelaufen. Sie trug ein wunderschönes petrolfarbenes knielanges Dirndl mit einer aufwendig verzierten Schürze in verschiedenen Blautönen. Die langen dunkelroten Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten und hochgesteckt.


    »Schön, dass ihr da seid. Das Dirndl ist ein Traum. Hast du ein Glück!«, plapperte sie aufgeregt und zwinkerte Loisl kurz zu. »I muss mi um den Ausschank kümmern. Wenn der Baum steht, treffen wir uns da hinten am Tisch unter der Linde. Den hob i für uns reserviert. Der Philipp und die Mitzi sind auch scho da.«


    Schon flitzte sie weiter und begrüßte die nächsten Besucher.


    »Kommt, wir gehen nach vorne, da können wir besser sehen, wie der Baum aufgestellt wird«, schlug Loisl vor.


    Elly, Maria und Mia folgten ihm. Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg durch die Menge und grüßten hier und da bekannte Gesichter. Die Anspannung der Leute war förmlich greifbar. Schließlich fanden sie einen Platz mit ganz guter Sicht auf den Baum. Nur wenige Menschen standen noch vor ihnen.


    »Jetzt bin ich aber mal gespannt. Was passiert denn nun?«, flüsterte Elly Loisl zu.


    »Warst du früher mit deinen Eltern nie hier?« Loisl sah sie ungläubig an.


    »Nein, die Sommerferien beginnen ja bekanntlich nicht im Mai«, gab Elly zurück.


    »Also pass auf. Der Baum is scho vor ein paar Wochen geschlagen worden. Von den Jungs von der freiwilligen Feuerwehr. Die haben ihn dann auch die ganze Zeit bewacht, damit er ned gestohlen wird.«


    »Wer stiehlt denn so einen ollen Baum?«, fragte Elly und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


    Gerade waren die Feuerwehrjungs dabei, den Baum mit irgendetwas Grünem zu schmücken.


    »Das sieht ja aus wie Adventskränze«, stellte sie überrascht fest.


    Loisl verdrehte die Augen und enthielt sich jeglichen Kommentars.


    Jetzt sah Elly, dass auch die riesigen Kränze aus Tannenzweigen mit weiß-blauen Bändern geschmückt waren.


    »Beim Maibaum geht’s um die Ehre«, fuhr Loisl fort und grinste.


    Elly verdrehte die Augen.


    »Unsere Jungs versuchen ja auch, die Bäume der Nachbargemeinden zu klauen. Wennst einen erwischt hast, dann müssen die anderen ihn freikaufen.«


    »Mit Bier oder Frauen?«, fragte Elly spöttisch.


    »Bier natürlich.«


    »War schon klar.« Elly grinste und knuffte Loisl in die Seite.


    »A Moaß is lang ned so schnippisch wie du«, konterte der.


    »Schon gut. Ich kann auch meinen Mund halten.«


    »Wer’s glaubt. Jedenfalls, der Baum wurde ned geklaut. So, schau! Die Burschen von der Feuerwehr fangen gleich mit dem Aufstellen an. Des kann aber eine Weile dauern.«


    Nun begannen die jungen Männer, den Baum mit scherenartig zusammengebundenen langen Holzstangen aufzurichten. Dazu mussten sie das untere Ende in den dafür in der Wiese vorgesehenen gemauerten Schacht stellen.


    »Kein Wunder, dass die so lange brauchen, wenn jeder in einer Hand ein Bier hält«, bemerkte Elly spitz.


    »Die san scho so lang auf den Beinen, des haben sie sich verdient«, verteidigte überraschenderweise die alte Maria die feierfreudige Jugend.


    Die richtete den Baum mit den Holzstangen höher und höher auf.


    »Oh mein Gott, der ist ja riesig. Da kann ich gar nicht hinschauen. Stellt euch mal vor, der Baum fällt jetzt um«, rief Elly erschrocken.


    Loisl beruhigte sie: »Die wissen genau, was sie tun. Da is noch nie was passiert.«


    Mia konnte nichts sehen und zerrte quengelnd an Ellys Hand.


    »Komm, i nehm sie scho«, bot Loisl an und hob sie hoch.


    »Da schau, jetzt heben sie den Baum weiter an«, erklärte er ihr.


    Mia hörte ihm aufmerksam zu und beobachtete konzentriert, was die Burschen da so anstellten.


    Plötzlich entdeckte Elly gegenüber auf der anderen Seite der Wiese Philipp und winkte ihm fröhlich zu. Doch er reagierte nicht. Er sah sich mit finsterem Blick das Spektakel an. Zu amüsieren schien er sich jedenfalls nicht.


    Noch während die starken Jungs von der Feuerwehr damit beschäftigt waren, den Baum aufzustellen, begann die Blaskapelle zu spielen, und die ersten Paare begaben sich auf die Tanzfläche am Rand der Wiese.


    Nachdem der Baum aufgestellt war und sie eine Weile durch die Menge geschlendert waren, wurden sie hungrig. Mia saß in ihrem Buggy und rieb sich die Augen.


    »I bring die Kloane lieber hoam«, beschloss Maria, die sich die ganze Zeit über rührend um sie gekümmert hatte. Elly hatte auch heimlich beobachtet, wie sie mit Mia, die sich ausnahmsweise mustergültig benommen hatte, vor ihren Freundinnen geprahlt hatte. Das hatte Elly mit mütterlichem Stolz erfüllt, wie sie erstaunt feststellte.


    »Wollen Sie nicht noch mit uns zusammen essen?«, bot sie Maria an.


    Die winkte ab. »Na, des is nix für mi. Jetzt is die Jugend mit Feiern dran. I geh mit unsam kloana Schatz hoam. Mia essen was und machen es uns schön gemütlich. I hob doch extra den leckeren Eintopf, den die Mia so gern mag, gekocht.«


    Elly musste sich ein Lachen verkneifen. Da dieser Eintopf fast nur aus Wurst, Fleisch und Kartoffeln bestand, war es kein Wunder, dass ihre Tochter den gerne mochte.


    Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zu ihrem Tisch.


    Mitzi saß mit ihrem Feuerwehrmann Hans schon bei einer Maß unter der Linde. So wie sie den jungen Mann anhimmelte, schien sie von dem Rest der Festgesellschaft nichts mehr wahrzunehmen. Vroni und Jakob kamen gleichzeitig mit Elly und Loisl am Tisch an. Sie brachten gleich noch mehr Bier für alle mit. Sie setzten sich und stießen auf eine schöne Feier an.


    Mitzi schaute etwas irritiert, als Loisl sich mit Elly an den Tisch setzte.


    Ihr Begleiter schien das zu merken und forderte sie zum nächsten Tanz auf.


    »So ein schönes Paar«, bemerkte Vroni und lächelte zufrieden, während sie die beiden beobachtete. Jetzt zur Mittagszeit drängten sich nur noch wenige Paare auf der Tanzfläche.


    Das würde sich bestimmt bald ändern, da war sich Elly sicher.


    »Na hoffentlich hält’s«, meinte Jakob und trank noch einen Schluck von seiner Maß.


    »Jetzt lasst die beiden doch. Die haben sich doch grad erst kennengelernt«, warf Elly ein.


    »Wenigstens hat sie sich jetzt einen anständigen Kerl geangelt«, stichelte Jakob.


    Vroni gab ihm unter dem Tisch einen leichten Tritt.


    Loisl ignorierte die Spitze und lobte Vroni und Jakob für die gelungene Organisation.


    Elly sah sich suchend um. »Wo bleibt eigentlich Philipp?«, fragte sie schließlich.


    In den letzten Tagen waren sie sich ungewöhnlich selten begegnet. Sie fand das sehr schade. Tatsächlich hatte sie sich schon so daran gewöhnt, ihn ständig um sich zu haben.


    Jakob zeigte zu einem der Bierstände: »Der steht da vorne mit diesem Typen. Von dieser Biogasfirma. Diesem Herrn … Vroni hilf mir mal, wie heißt der noch?«


    »Lutz. Der traut sich was, hierher zu kommen«, schimpfte Vroni.


    »Warum denn?«, fragte Elly sie neugierig.


    »Der will des ganze Dorf mit dieser komischen Anlage verschandeln und armen Bauern zu Dumpingpreisen das Land abluchsen«, echauffierte sie sich.


    Loisl versuchte sie zu beschwichtigen: »Wie soll des denn gehn? Hier muss doch niemand unter Wert verkaufen. Des sind doch alles nur Gerüchte. Habt ihr euch des Konzept mal angehört?«


    »Wir hörn genug im Dorf darüber«, giftete Jakob.


    »Ach Leute, ihr wissst doch, was von diesen Stammtischgerüchten zu halten is. Aber lasst uns lieber das Thema wechseln«, schlug Loisl vor, »des is ja fast so, wie über Politik zu streiten. Dafür is der Tag viel zu schön … und die Damen am Tisch übrigens auch.« Er prostete Vroni und Elly zu. Die beiden kicherten und beschimpften ihn scherzhaft als Schleimer.


    Er reagierte darauf mit gespieltem Entsetzen.


    Als die Musik eine Pause machte, kamen Hans und Mitzi zurück an den Tisch. Mitzis Wangen waren vom Tanzen leicht gerötet, und sie konzentrierte sich mit strahlenden Augen wieder voll auf ihren Begleiter. Zwischendurch schaffte sie es sogar, mit Loisl ein paar nette Worte zu wechseln. Elly war sehr froh darüber, denn sie wünschte sich nichts mehr als einen harmonischen Festtag.


    Loisl bestellte bei einem der Kellner gegrillte Hendl mit Salat und Bratkartoffeln für alle und legte dann, wie beiläufig den Arm um Elly. Irritiert versuchte sie, sich unauffällig aus seinem Griff zu winden, und ließ wie zufällig ihre Tasche fallen. Loisl hatte offensichtlich verstanden. Seine Hände behielt er jedenfalls bei sich.


    Als das Essen serviert wurde, kam auch Philipp an ihren Tisch. Er sah sehr verärgert aus.


    »Philipp. Schön dass du endlich kommst. Hier setz dich. Wir haben für dich vorsichtshalber gleich was mit bestellt«, begrüßte Elly ihn und bot ihm den freien Platz neben sich an.


    Doch er blieb stehen. »Du verkaufst den Hof also an den da?«, fuhr er sie unvermittelt an und zeigte auf Herrn Lutz, der noch mit ein paar älteren Männern beim Bier stand.


    »Ich … also …«, stotterte Elly überrascht.


    »Des ganze Erbe deiner Familie, des is dir also scheißegal! Des wirfst du einfach so weg. Und was mit den anderen is, mit uns, des interessiert di ned!« Philipp wurde ungewöhnlich laut.


    Loisl erhob sich und warnte Philipp mit ruhiger Stimme: »Es reicht. So spricht man ned mit ana Dame. Du solltest lieber gehn. Komm wieder, wenn di beruhigt hast.«


    »Wenn hier einer gehen sollte, dann du, du verlogener Sauhund.«.


    Die beiden standen sich jetzt bedrohlich nah gegenüber, kniffen die Augen zusammen und spannten alle Muskeln an.


    »Wie host du mi grad genannt?«, zischte Loisl.


    Mit einem Ruck stand Elly auf und versuchte die beiden Streithähne auseinanderzuschieben. »So ihr zwei. Das reicht. Philipp, bitte. Was ist denn mit dir los?«


    »Des frog i di. Was is denn mit dir los? Freundschaften, Tradition, Familie, des is dir doch so was von egal. I wusst doch von Anfang an, dass du so a selbstsüchtige und berechnende Stadtzicke bist!«


    Elly öffnete den Mund.


    »Lüg mi ned o! Der Lutz hat mir alles erzählt. I woaß, dass du an ihn verkapfa wuidst. Mi fragst noch ned a mal. Hauptsach, die Kohle stimmt. Was?«


    »Philipp, es reicht. Loisl hat recht. Beruhig di erst amoi«, warnte ihn nun auch Feuerwehr-Hans, der inzwischen ebenfalls aufgestanden war. »Hör auf, hier allen die Feier zu verderben.«


    Mitzi beobachtete die Szene verstört. Hans nahm ihre Hand.


    »Komm, Mitzi, dei Bruda beruhigt si scho wieda. Tanz noch amal mit mir.« Er zog sie hinter sich her zur Tanzfläche. Mitzi sah sich immer wieder unsicher nach Philipp um.


    Der stand immer noch mit hochrotem Kopf vor Elly und Loisl.


    »Des du so was tust. Des hätt i nie vo dir dacht. Ihr zwei passt echt gut zsamma.« Philipp spuckte die Worte förmlich in Ellys Gesicht. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und eilte mit festem Schritt davon.


    »Stimmt das?«, fragte Vroni Elly. »Willst du den Hof wirklich an den Lutz verkaufen?«


    »Ich wollte mir erst mal sein Angebot anhören. Irgendwann muss ich mich ja mal um den Verkauf des Hofes kümmern«, erklärte Elly verstört.


    »I dacht, es würde dir inzwischen hier gefallen. Du hast doch Freunde, uns und den Hof und …« Vronis Stimme zitterte, »… und du sollst doch Patentante werden.«


    »Das kann ich doch auch, wenn ich wieder in Berlin wohne. Ich besuche euch dann, so oft es geht. Vroni, bitte, du weißt, dass ich nicht hier hingehöre.«


    »Des redest du dir ein. Des is echt jammerschad.« Vroni stand auf und lief zum Wirtshaus.


    Jakob, der bislang kein Wort gesagt hatte, blickte Elly an und zuckte bedauernd mit den Schultern. Dann erhob er sich und folgte Vroni.


    »Mensch, Vroni!«, rief Elly ihr nach. »Das kann doch nicht so ’n Drama sein!«


    Jakob drehte sich um und sah Elly nachdenklich an. Dann pflichtete er seiner Frau, die bereits außer Hörweite war, bei: »Du weißt, dass sie recht hat. Denk mal drüber nach. Und sei vorsichtiger damit, von wem du dich beraten lässt.«


    »Was soll denn das ganze Theater? Loisl hat mir schon fast alles über diese Biogasanlage und die Vorteile, die ihr Bau für den Ort hat, erzählt.«


    »Ach, und hat der feine Loisl dir auch gesagt, dass er Anteile an der Firma hat und eine Menge verdient, wenn sie die Anlage bauen?«, fragte Jakob und stemmte die Hände in die Hüften.


    Elly fiel die Kinnlade herunter.


    »Des dacht i mir«, bemerkte Jakob, drehte sich um und folgte Vroni zum Haus.


    Elly schaute Loisl prüfend an. »Ist das wahr?«, fragte sie ihn.


    »Ja. Des is kein Geheimnis. Was is denn scho dabei? Des Angebot is guad.«


    Elly rieb sich nachdenklich mit der Hand über die Stirn. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Weißt du, das ist mir hier grad alles zu viel.« Sie wandte sich ab und griff nach ihrer Tasche, die auf der Bank lag.


    »Wart, i bring di hoam«, bot Loisl rasch an und folgte ihr.


    Am Ausgang drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Bitte. Ich möchte jetzt alleine gehen.«


    Sie konnte spüren, wie Loisl ihr bedröppelt nachschaute, während sie die Straße hinunterging.
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    Kapitel 23


    Zwei Tage später lag Ellys Welt immer noch in Trümmern. Sie konnte nach dem unseligen Streit mit ihren Freunden nicht mehr richtig schlafen. So stand sie am Freitagmorgen um halb neun mit ihrer fünften Tasse Kaffee direkt neben der Kaffeemaschine im Aufenthaltsraum der Praxis und hoffte inständig, dass auch dieser Tag irgendwie vorbeigehen würde. Noch ein gutes Dreivierteljahr hier in der Pampa stand ihr bevor. Die Zeit erschien Elly unter den aktuellen Umständen endlos lang.


    Sie hatte Vroni bestimmt fünfmal auf den Anrufbeantworter gesprochen und ihr acht Nachrichten geschickt. Aber sie meldete sich einfach nicht. Dass Schwangere aber auch immer so impulsiv und dramatisch sein musssten, ärgerte sich Elly.


    Jakob war auch keine Hilfe. Er wollte sich nicht einmischen, da würde er sich nur die Finger verbrennen, hatte er ihr mitgeteilt.


    Mitzi riss die Tür auf. »Frau Doktor, es geht gleich los. Alle Behandlungszimmer sind besetzt. Dein erster Patient, der Niederleitner Leopold, wartet in der Drei.« Weg war sie.


    Lustlos trank Elly ihren Kaffee in einem Zug aus, steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und beschloss, sich voll auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Alles andere hatte sowieso keinen Sinn.


    Der fünfjährige Leopold wurde von seiner Großmutter wegen Ohrenschmerzen vorgestellt. Sie verschrieb ihm Schmerzmittel und ein abschwellendes Nasenspray. Zusätzlich empfahl sie der Oma, ein Stoffsäckchen mit kleingehackter Zwiebel auf das Ohr zu legen. Das half meistens ganz gut, wenn man den Gestank überlebte.


    Bis zum frühen Nachmittag kümmerte sie sich um noch mehr Ohrenschmerzen, Schnupfen, Läuse, Zecken und wieder Läuse.


    »Wenn des so weitergeht, müssens den Kindergarten und die Schule bald schließen«, bemerkte Mitzi, während sie ein weiteres Rezept für ein Läuseshampoo ausdruckte.


    »Ja, ich hoffe, das hat bald ein Ende. Zu Hause werde ich als Erstes Mia ordentlich nach den Viechern absuchen«, antwortete Elly. Sie unterschrieb das Rezept, reichte es der Mutter des kleinen Max und verabschiedete sie.


    Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und rieb mit beiden Händen ihre Schläfen. Seit fast einer Stunde hatte sie heftige Kopfschmerzen. Das kannte sie gar nicht.


    »Alles gut?«, fragte Mitzi besorgt.


    »Ja, geht schon.«


    Mitzi reichte ihr einen Plastikbecher mit Wasser und eine Kopfschmerztablette.


    Elly bedankte sich und nahm die Tablette mit einem großen Schluck Wasser ein. »Ich hab nur schlecht geschlafen«, erklärte sie.


    Mitzi nickte verständnisvoll. »Kenn i. Des geht mir auch so, wenn i Stress hab.«


    Elly seufzte.


    »Die kriegen sich scho wieder ein. Des is immer so. Des is halt wie eine große Familie. Da streitet man sich mal heftig, und dann verträgt man sich wieder.«


    »Na, wenn du meinst«, zweifelte Elly.


    »Ja klar. Am Ende stehen doch alle füreinander ein. Mein Bruder auch, der alte Sturkopf.«


    »Tja dann. Hattest du denn wenigstens noch ein schönes Maifest?«, fragte Elly.


    »Oh ja. Ach der Hans, der is einfach so … ganz so wie ein junger Mann sein muss«, flötete Mitzi. Da war es auch schon wieder, ihr verliebtes Dauerlächeln.


    Wenigstens ist hier eine glücklich, dachte Elly.


    Mitzi warf den Becher in den Mülleimer. »Es geht gleich in der Zwei weiter. Der Niederleitner Leopold is wieder da.«


    Nanu, wunderte sich Elly. Das ging aber flott.


    Der kleine Leopold saß auf dem Schoß seiner Oma und krümmte sich vor Bauchschmerzen.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Elly sie.


    »Er hat so Bauchschmerzen.«


    Das sah Elly auch. Rasch untersuchte sie den Kleinen. Der hatte eine Menge Luft im Bauch.


    »Hat er irgendwas Ungewöhnliches gegessen? Haben Sie die Nahrung umgestellt?«, wunderte Elly sich.


    »I hob Ihren Rat befolgt und ihm dieses Zwiebelsäckchen gemacht«, erklärte die Oma.


    »Davon bekommt man keine Blähungen. Was hat er denn gegessen?«


    »Ja gegen zehne eine Zwiebelsuppe.«


    »Zwiebelsuppe? Um zehn Uhr morgens?«, fragte Elly fassungslos.


    »I dacht mir, wenn Zwiebel so gsund is, dann huifds aa vo innen.«


    Elly seufzte. »Aber Zwiebel bläht doch so.«


    »Da hob i ned dro denkt.« Die Oma blickte sie erschrocken an.


    »Okay. Ich verschreib Ihnen jetzt was gegen die Luft im Bauch.«


    Kopfschüttelnd ging Elly zum Empfangstresen, um zu schauen, was als Nächstes anstand. Sie beugte sich zu Mitzi und flüsterte leise: »Soll ich dir mal was sagen? Ich mag mir gar nicht ausmalen, was manche Leute mit einer Fußpilzsalbe anstellen könnten.«


    »In der Eins sitzt der Nächste«, wies Mitzi sie an. »Noch mal Bauchweh nach Zwiebelsuppe.« Sie grinste breit und tippte auf ihrer Computertastatur herum.


    Himmel, das konnte ein langer Tag werden, dachte Elly.


    Genervt betrat sie den Behandlungsraum und blieb wie angewurzelt stehen.


    Vroni saß auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch und wartete. »Servus, Elly«, begrüßte sie sie unsicher und stand auf.


    »Hallo. Bleib doch sitzen.« Elly setzte sich Vroni gegenüber auf einen Hocker.


    Vroni sah sich im Raum um.


    »Was gibt’s?«, fragte Elly schließlich.


    »Schön ist es hier«, bemerkte Vroni beiläufig.


    »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«


    Vroni rutschte auf ihrem Stuhl herum. »I wollt nur sagen … dass es mir leidtut, dass i mi so aufgeregt hab. I war einfach so enttäuscht.«


    »Aber wieso? Du wusstest doch, dass ich nur ein Jahr hierbleiben möchte.«


    »I hab halt gehofft, dass du deine Meinung änderst.«


    »Ein Jahr ist eine lange Zeit. Ich bin grad mal ein paar Wochen hier. Ich hab mich ja noch nicht mal richtig eingelebt.«


    Vroni blickte stumm zu Boden.


    »Ich dachte, gerade du würdest verstehen, dass ich wieder zurück nach Berlin will.«


    »Des is aber so weit weg.«


    »Ach Vroni, jetzt übertreib nicht. Erstens bin ich noch eine ganz schön lange Zeit hier, und zweitens komme ich euch dann, so oft es geht, besuchen.«


    »Des haben wir uns letztes Mal auch geschworen, und dann haben wir uns jahrelang aus den Augen verloren«, entgegnete Vroni vorwurfsvoll.


    »Da waren wir zwölf oder dreizehn. Das ist doch was ganz anderes.«


    »I dacht, du würdest dich wenigstens auf das Leben hier einlassen.«


    »Das tu ich doch auch. Aber trotzdem muss ich mich irgendwann um den Verkauf des Hofes kümmern.«


    »Oder du bleibst hier«, schlug Vroni vor.


    Elly seufzte. »Du bist echt hartnäckig.«


    »I woaß.« Vroni grinste.


    »Machst du mir nächstes Mal, wenn du auf einen potentiellen Käufer triffst, wieder so eine Szene?«


    »Da kannst di drauf verlassen.« Vroni lachte.


    »Das kann ja heiter werden.« Elly schüttelte den Kopf. »Ach komm her.« Sie umarmte Vroni und drückte sie fest an sich.


    Da klopfte es an der Tür. Die beiden ließen einander los, ,und Elly rief laut: »Ja bitte!«


    Mitzi steckte den Kopf zur Tür hinein. »Der Pfarrer Oberhuber möcht di kurz sprechen«, meldete sie.


    »Ist gut. Er kann gleich reinkommen.«


    Vroni stand auf und holte etwas aus ihrer Handtasche. »Hier, des hob i in einer alten Kiste auf’m Speicher gfunden.«


    Sie reichte Elly ein altes zerfleddertes Stoffband. Die traute ihren Augen kaum. »Mensch, Vroni, das ist doch unser altes Freundschaftsarmband. Wie cool. Dass du das noch hast!«, rief sie überrascht.


    »Des is deins. Hast du in deinem letzten Sommer hier vergessen.«


    Elly nahm das bunte geflochtene Stoffband und drehte es in der Hand. Das war wirklich eine Überraschung.


    »Du weißt doch: Beste Freundinnen für immer. Kommst du morgen auf einen Kaffee vorbei?«


    »Klar, gerne.« Elly steckte das Band in ihre Hosentasche.


    Vroni quetschte sich in der Tür an Pfarrer Oberhuber vorbei, der mit seinem lauten »Grüß Gott!« gleich den ganzen Raum einnahm.


    Elly stand auf und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. Dann schloss sie die Tür und bot ihm einen Stuhl an. »Was kann ich für Sie tun?«


    Sie setzte sich an den Schreibtisch, während Oberhuber auf einem der Patientenstühle Platz nahm.


    Er verschränkte die Hände auf seinem Schoß und sah sie nachdenklich an.


    »Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber da Sie mit Sicherheit über achtzehn sind, sind Sie eigentlich als Patient zu alt für mich«, fuhr Elly fort, die Oberhubers Schweigen nicht länger aushielt.


    Oberhuber schmunzelte. »Elisabeth, mein Kind. Ich komme, um zu hören, wie es dir geht«, hob er dann in förmlichem Hochdeutsch an.


    »Sie können gerne Bayerisch mit mir reden. Inzwischen verstehe ich das wieder ganz gut«, bot Elly an.


    »Ich habe mit dir etwas Wichtiges zu besprechen und möchte sichergehen, dass du alles verstehst, was ich dir sage.«


    Er musterte sie mit einem strengen Blick.


    Na, das konnte ja heiter werden, dachte Elly. »Ich dachte mir schon, dass Sie nicht ganz ohne Grund kommen.« Sie neigte den Kopf zur Seite und beobachtete ihn aufmerksam.


    »Ja, ich muss gestehn, dass eure Auseinandersetzung am Maifest nicht zu überhören war.«


    »Kümmern Sie sich immer um kleine Streitereien unter Ihren Schäfchen?«


    »Ich sorge mich um das Wohl meiner Gemeinde und damit auch um das deinige«, antwortete Oberhuber pathetisch.


    Elly zuckte mit den Schultern. »Mir geht’s gut. Danke der Nachfrage.«


    »Wirklich?« Oberhuber hob die Augenbrauen.


    »Ja. Mein Gott …« Oberhuber räusperte sich hörbar, doch Elly fuhr unbeirrt fort: »Menschen streiten sich halt mal. Das gehört dazu. Mit Vroni habe ich mich ausgesprochen, und der Philipp wird sich auch wieder einkriegen.«


    »So, wird er das?« Wieder angehobene Augenbrauen.


    »Ja, warum nicht?«, fragte Elly scharf. Das ging den alten Pfarrer doch alles nichts an, dachte sie erbost.


    »Der Philipp ist ein guter Junge. Der Loisl auf seine ganz spezielle Art irgendwie auch. Aber ich denke, du solltest dich entscheiden.«


    »Wie entscheiden?« Elly starrte ihn fassungslos an.


    »Weißt du, man redet viel im Ort über den Philipp und dich und über den Loisl und dich.«


    »Moment mal. Was kann ich dafür, wenn den Leuten so langweilig ist, dass sie den ganzen Tag über tratschen müssen«, regte sich Elly auf. »Loisl und ich sind Kollegen, die sich gut verstehen. Philipp ist mein Praxis-Nachbar und inzwischen auch ein Freund.«


    »Ein Freund, der dein Holz hackt, der deine Tochter in den Kindergarten bringt, der auf sie aufpasst, der euch morgens Brötchen mitbringt …«, zählte Oberhuber auf.


    »Er ist halt ein hilfsbereiter Mensch. Das ist ja hier schlimmer als bei der Stasi. Mir doch egal, was die Leute reden«, schimpfte Elly.


    Oberhuber setzte seine Vorhaltungen ungerührt fort: »Und da ist dein guter Kollege, mit dem du Ausflüge zu seiner Familienalm unternimmst, mit dem du zu Mittag isst und der dir ein sündhaft teures Designerdirndl schenkt.«


    »Lassen Sie mich überwachen?«, fragte Elly ihn wütend.


    Der Pfarrer lächelte milde. »Elisabeth, das hier ist ein kleiner Ort. Es mag sein, dass es dir egal ist, was die Leute erzählen. Aber gilt das auch für die anderen Beteiligten? Hast du dich das mal gefragt?«


    Elly schwieg und dachte nach. Nein, natürlich hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht. Warum auch? Sie konnte sich ja wohl treffen, mit wem sie wollte. Dem Loisl hatte sie schließlich unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht mehr von ihm wollte. Der hatte das gut weggesteckt. Er grub doch eh nur pro forma alle Frauen an, die ihm über den Weg liefen.


    Und dass zwischen Philipp und ihr nichts lief, war doch sonnenklar. Sie waren Freunde. Nichts weiter.


    »Wusstest du, dass der Loisl und der Philipp früher mal beste Freunde waren?«, fragte Oberhuber.


    Elly schüttelte überrascht den Kopf. Nein, das hatte sie nicht gewusst.


    »Bis zu der Geschichte mit der Mitzi. Eine Torheit, wie sie die Jugend halt mal begeht. Danach waren sie sich spinnefeind. Weißt du, ich war sehr froh, dass die beiden im letzten Jahr wieder einigermaßen miteinander ausgekommen sind. Ohne gleich aufeinander loszugehen.«


    Elly wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Warum kramte er diese alten Geschichten raus?


    Pfarrer Oberhuber erhob sich. »Nimm nicht für selbstverständlich, was andere für dich tun«, mahnte er sie und verließ das Zimmer.


    Elly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte nachdenklich an die Decke. Was meinte er damit? Philipp war ein durch und durch lieber, gutmütiger und hilfsbereiter Kerl. So war er halt. Aber auch einer, der Frauen gegenüber ziemlich misstrauisch war, seit ihn seine große Liebe verlassen hatte, weil ihr das Landleben zu öde war. Langsam drehte sie sich mit dem Schreibtischstuhl im Kreis und grübelte weiter.


    Philipp und sie waren Freunde. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem er sich in eine fesche Resi von irgendeiner Alm verknallen und keine Zeit mehr für sie haben würde. Doch eines Tages würde das passieren. So viel war klar. Egal, so lange war er ihr Freund. Ihr lieber Nachbar. Der Kerl, der morgens Brötchen holte. Der mit ihrer Tochter frühmorgens den Hund ausführte, wenn sie am Wochenende ausschlafen wollte. Der sie zum Maifest mitnehmen wollte. Der griesgrämig geguckt hatte, wann immer er sie mit Loisl gesehen hatte.


    Elly hielt abrupt inne. »So ein Mist«, fluchte sie leise. Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Und sie hatte immer gedacht, dass er Loisl nur wegen der alten Geschichte mit Mitzi nicht leiden konnte. Vielleicht hatte sie die Wahrheit aber auch gar nicht sehen wollen. Es war ihr schließlich selbst manchmal ein bisschen unheimlich, was sie für Philipp empfand, wie wohl sie sich in seiner Nähe fühlte. Wie hatte sie nur so ignorant sein können?


    Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


    Sie sprang auf und lief zum Wartebereich. »Mitzi, wie viele Patienten haben wir noch?«


    Mitzi, die am Empfangstresen saß, sah von ihrem Kreuzworträtsel auf und blickte auf den Bildschirm. »Nur noch drei, Frau Doktor. Der Doktor Huber hat gmeint, du kannst gern scho Feierabend machen.«


    »Gut.« Elly holte ihre Tasche und ihre Jacke. »Ach Mitzi, macht dein Bruder heute Hausbesuche?«, fragte sie beiläufig, als sie wieder an ihr vorbeiging.


    Die war wieder in ihr Kreuzworträtsel vertieft. »Na, der is heut Mittag scho hoch auf die Alm«, antwortete sie, ohne aufzusehen.
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    Kapitel 24


    Kurz entschlossen stieg Elly in ihren Wagen und machte sich auf den Weg zu Philipps Alm. Sie stellte den alten rostigen Kombi auf der Lichtung ab, auf der auch Loisl bei ihrem Ausflug geparkt hatte, und marschierte los. Bei dem lauen Frühlingswetter kam sie gut voran. Hinter der Huber-Alm folgte sie dem kleinen Weg den Berg hinauf.


    Eineinhalb Stunden später war Philipps Alm immer noch nicht in Sicht. Nur ein paar Kühe waren ihr während des steilen Anstieges begegnet. Nichts als Kühe, dachte Elly missmutig und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ihre Füße schmerzten höllisch in den Ballerinas. Sie musste sich inzwischen eingestehen, dass die zum Wandern denkbar ungeeignet waren.


    An der nächsten Kreuzung blieb sie stehen und sah sich um.


    Auf dem grün bewachsenen Hang standen zwei kleine Heuschober. Tief unten im Tal glitzerte der Alpsee in der schwächer werdenden Sonne. Rechts ging es in den Wald hinein. Welchen Weg sollte sie nehmen? Sie holte ihr Handy aus der Handtasche. »Mist, kein Empfang, war ja klar«, schimpfte Elly. Sie steckte das Telefon wieder ein. Umkehren kam nicht in Frage, sie war schon so lange unterwegs. Da unten hinter den Bäumen lag sicher die Huber-Alm. Wenn sie also zu Philipp wollte, musste sie durch den Wald, vermutete Elly. Sie bog rechts ab. Gleich an der nächsten Lichtung müsste sie am Ziel sein. In der Ferne hörte sie ein dumpfes Grollen. Besorgt sah sie sich um. Eine dunkle Wolkenwand kam von Norden bedrohlich schnell auf sie zu. Ein unangenehm kalter Wind zog auf. Elly fröstelte. Sie musste sich beeilen.


    Eine Stunde später war sie immer noch mitten im Wald. Inzwischen hatte das Gewitter sie eingeholt. Sie war verzweifelt. Der Weg, den sie gewählt hatte, hatte sie wieder ein ganzes Stück bergab geführt. Philipps Alm war lange nicht in Sicht.


    Ihre weiße Bluse und der hellblaue Rock waren völlig durchnässt. Kräftige Windböen peitschten ihr den Regen immer wieder ins Gesicht. Sie konnte keine zwei Meter weit sehen und stolperte ständig über Wurzeln und heruntergefallene Äste. Beim jedem Donnerschlag hielt sie sich erschrocken die Ohren zu und blickte sich ängstlich nach dem nächsten Blitz um. Sehnlichst wünschte sie sich eine kleine Waldhütte oder wengigstens einen Viehunterstand herbei. Irgendetwas. Elly sah wieder auf ihr Handy. Kein Empfang. Nicht mal einen Notruf konnte sie absetzen.


    So beschloss sie, das zu tun, was ihr in dieser aussichtslosen Lage am vernünftigsten erschien. Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und fing an zu weinen. »Lieber Gott, bitte mach, dass das alles hier nur ein schlechter Traum ist«, betete sie leise. Sie kniff die Augen zusammen. »Bitte mach, dass ich zu Hause bin, wenn ich die Augen wieder aufmache.«


    Ein lauter Donnerschlag ließ sie zusammenzucken.


    »Bitte mach, dass das alles nur ein Traum ist. Ich schwöre, ich geh auch zum Oberhuber in die Kirche und in den Chor …«


    »Elly!«, hörte sie wie im Traum jemanden rufen.


    »Bitte mach, dass das hier aufhört. Ich …«


    »Elly, Elly!«


    Sie schrak zusammen und öffnete die Augen.


    Philipp kam zwischen den Bäumen hindurch auf sie zugestürzt.


    Sie blinzelte verwirrt. Da war er schon bei ihr und fasste sie besorgt an den Schultern. »Alles in Ordnung?«


    »Wonach sieht’s denn aus?«, jammerte sie.


    Philipp hängte ihr eine Regenjacke um und führte sie zu einem Unterstand, den sie hinter den Büschen übersehen hatte. »Setz di hi.« Aus seinem großen Rucksack holte er ein Handtuch und begann, sie wie ein kleines Kind abzutrocknen.


    Elly wehrte sich.


    »Lass mi. Du musst wieder warm werden«, mahnte er sie und rubbelte weiter. »Was machst du überhaupt hier?«


    »Was wohl! Ich hab mich verlaufen. Ich wollte zu dir«, schniefte Elly und holte aus ihrer durchnässten Tasche ein Taschentuch.


    »Was?« Philipp sah sie überrascht an.


    Elly schnäuzte sich. »Ich wollte mit dir reden. Mitzi sagte, du bist hier oben in eurer Hütte.«


    »Des is doch Wahnsinn, hier alleine hochzugehen«, schimpfte Philipp.


    »Du schaffst das ja auch. Kann ja wohl nicht so schwer sein«, gab Elly zurück.


    Philipp zog spöttisch die Mundwinkel hoch. »Wie man sieht. Auf den Wetterbericht hast aa ned gschaut, was?«


    Kleinlaut schüttelte Elly den Kopf.


    Philipp verdrehte die Augen und reichte ihr einen weichen Fleecepulli. »Die solltest du vielleicht ausziehen.« Er zeigte auf ihre tropfnasse Bluse.


    »Dann dreh dich um.«


    Rasch entledigte sich Elly ihrer Bluse, stopfte sie in ihre Handtasche und zog den warmen Pullover an.


    Philipp stand am Eingang des Unterstands und sah hinaus. Der Regen hatte endlich ein wenig nachgelassen.


    Elly trat neben ihn. »Danke.«


    Er blickte sie von der Seite an. »Kein Problem. Tu mir einen Gefallen, und mach so was nicht noch mal.«


    »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


    »Der Kindergarten hat die Maria angerufen, als du Mia ned abgeholt hast.«


    »Oh nein, Mia!«, rief Elly und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


    »Keine Sorge, die lässt sich von der Maria verwöhnen. Die Maria hat in der Praxis angerufen, dann beim Doktor Huber und dann bei meiner Schwester. Die Mitzi hatte schließlich so ’ne Idee, wo du sein könntest, und hat sich bei mir gemeldet.«


    »Du hast hier Empfang?«


    »Na, i war noch gar ned oben. Aber nachdem i dei Auto gfunden hob, war mir scho klar, dass du hier irgendwo steckst. Des war absolut unverantwortlich!« Eine Zornesfalte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


    »Du hast ja recht. Aber ich dachte, es ist nicht so weit.«


    Sie standen immer noch nebeneinander und sahen hinaus in den Regen.


    »Worüber wolltest du denn mit mir sprechen?«, fragte Philipp leise.


    Elly starrte auf ihre durchweichten Schuhe. »Über unseren Streit beim Maifest.« Sie beobachtete Philipp unsicher.


    Der schaute stur geradeaus. Seine Wangenmuskeln zuckten.


    »Was gibt’s dazu noch zu sagen?«, fragte er knapp.


    »Einiges. Ich glaube, du hast da was völlig missverstanden«, druckste Elly herum. Jetzt, wo sie vor ihm stand, wollten ihr die ganzen schönen Worte, die sie sich während ihres langen Marsches zurechtgelegt hatte, einfach nicht mehr einfallen. Zögerlich fuhr sie fort: »Also … weißt du, unsere Freundschaft bedeutet mir wirklich eine Menge und …«


    Philipp unterbrach sie abrupt. »Rauch«, rief er. »Hier riecht’s nach Rauch.«


    »Ja, und?«, fragte Elly irritiert.


    »Los!« Mit einem Handgriff warf er sich den Rucksack über die Schulter und lief los.


    Elly zog rasch die Regenjacke, die Philipp ihr gegeben hatte, an und folgte ihm den nächsten Hügel hinauf.


    Sie ahnte es schon, bevor sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten. Das Licht, das durch die Bäume drang, war viel zu hell. Entsetzt sahen Elly und Philipp sich an und rannten weiter.


    Als sie die Lichtung erreichten, blieb Elly abrupt stehen.


    »Ach du heilige Sch…«, entfuhr es ihr.


    Ein Blitz war in dem kleinen Bauernhof auf der Lichtung eingeschlagen. Die Scheune und ein Teil des Haupthauses brannten lichterloh. Der kräftige Wind fachte das Feuer weiter an und ließ die Flammen auf den Stall überspringen.


    Philipp hatte ihn bereits erreicht. Er ließ seinen Rucksack achtlos zu Boden fallen. Dann rannte er in den Stall und half dem Bauern, das Vieh herauszuholen. Einige Ziegen rannten bereits verschreckt davon. Ein Schäferhund setzte ihnen laut bellend nach. Erfolglos versuchte er die Herde zusammenzuhalten.


    Zwei ältere Frauen und ein Junge versuchten, das Feuer mit Wassereimern und einem Gartenschlauch einzudämmen. Doch das war aussichtslos. Eine jüngere Frau irrte weinend über den Hof.


    Elly gab sich einen Ruck und lief zu ihr. »Brauchen Sie Hilfe? Sind Sie verletzt?«, fragte sie die Bäuerin, deren Gesicht rußverschmiert war. Ein paar angekohlte Haarsträhnen standen wirr von ihrem Kopf ab.


    Die Frau sackte auf die Knie. »Theo, Theo«, schluchzte sie.


    Hastig untersuchte Elly sie. Sie konnte keine ernsthafteren äußeren Verletzungen entdecken. Offenbar stand die Frau unter Schock.


    »Kommen Sie mit mir. Wir sollten weiter vom Feuer weg auf die Wiese gehen«, forderte sie sie auf.


    Die Frau starrte sie mit angstvoll aufgerissenen Augen an. Sie rührte sich nicht.


    Eine Windböe fachte das prasselnde Feuer weiter an. Elly bemerkte, dass es aufgehört hatte zu regnen.


    Sie atmete tief durch. Irgendwie musste sie selbt Ruhe bewahren. »Wie heißen Sie?«, fragte sie die Bäuerin.


    Die starrte sie weiter an. Tränen kullerten über ihre Wangen. Plötzlich versuchte sie, aufzustehen und zum Haus zu laufen. »Theo!«, rief sie verzweifelt.


    »Warten Sie.« Elly konnte sie nur mit Mühe festhalten. »Wer ist das? Ist noch jemand im Haus?«


    Die Frau versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, und zeigte Richtung Dach.


    Elly folgte ihrem Blick und sah entsetzt, dass sich die Gardine hinter einem der Fenster im oberen Stockwerk bewegte. Elly glaubte, einen kleinen Jungen zu sehen.


    Die Bäuerin sackte wieder in sich zusammen. »Theo«, wimmerte sie.


    Elly sah sich verzweifelt um. Wo blieb bloß die Feuerwehr?


    Philipp führte gerade im Laufschritt einen Esel aus dem Stall und gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Das Tier stob davon. Ohne sich umzusehen, lief Philipp zurück in den Stall.


    Die anderen waren weiter mit ihren Löschversuchen beschäftigt.


    »Was für ein Chaos«, rief Elly verzweifelt und blickte wieder zum Fenster. Dort regte sich nichts mehr.


    Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter. Doch sie hatte keine Wahl. »Sie bleiben hier«, befahl sie der Bäuerin.


    Die schien ohnehin nicht mehr in der Lage zu sein, sich zu bewegen.


    Elly zog die Regenjacke aus. Dann holte sie ihre klatschnasse Bluse aus ihrer Tasche, hielt sie sich als feuchten Lappen vor Mund und Nase und lief in das Haus.


    Schön ruhig bleiben, mahnte sie sich. Sie versuchte, sich zu orientieren. Diese Häuser waren alle ähnlich gebaut. Über die Haupttreppe gelangte sie ins Obergeschoss. Dort breitete sich bereits dichter Rauch an den Decken entlang aus. Elly duckte sich, wie sie es bei der Feuerübung gelernt hatte, und lief weiter.


    Sie öffnete eine Zimmertür nach der anderen zu ihrer Linken und rief nach Theo. Im letzten Zimmer im Gang entdeckte sie ihn. Der knapp vierjährige Junge hatte sich in einer Ecke neben dem Fenster zusammengekauert.


    Als sie den Raum betrat, verkroch er sich ängstlich unter einem Bett.


    »Theo, komm! Wir müssen hier raus!« Elly kniete sich auf den Boden und tastete mit einer Hand nach dem Jungen. Mit der anderen hielt sie sich die Bluse vors Gesicht.


    »Theo, ich bin die Elly. Ich hol dich hier raus. Komm schon! Verdammt, wir haben keine Zeit!« Elly fühlte ein Bein und zog kräftig daran.


    Sie schaffte es, den verschreckten Jungen unter dem Bett hervorzuziehen. Der Raum füllte sich mit immer mehr Rauch.


    Ellys Augen brannten. Sie nahm Theo an der Hand und lief mit ihm zur Tür. Im Flur sah sie zu ihrem Entsetzen, dass das Treppenhaus Feuer gefangen hatte. Sie rannten zurück ins Schlafzimmer.


    Verzweifelt öffnete Elly das Fenster und sah hinaus. Das war zu hoch, um zu springen. Sie blickte sich suchend im Zimmer um. Vielleicht könnten sie sich über ein Bettlaken abseilen.


    Theo klammerte sich ängstlich an ihr Bein. Er würde das nicht schaffen, begriff Elly. Sie schaute wieder hinaus und fluchte laut. Irgendwo musste es hier noch eine Fluchtmöglichkeit geben.


    Unten im Hof hatte Philipp sie entdeckt und sah entgeistert zu ihr herauf. Dann rief er irgendetwas, das sie nicht verstehen konnte. Wild gestikulierend deutete er nach rechts. Elly lehnte sich weiter aus dem Fenster. Jetzt sah sie es auch. Von einem Anbau aus führte eine schmale Treppe in den Gemüsegarten.


    »Los, komm mit!« Elly ergriff Theos Hand. Doch der blieb wie angewurzelt stehen. Der dicke Qualm, der ins Zimmer drang, kam bedrohlich näher. »Na gut!«, seufzte Elly. Sie nahm Theo auf den Arm und hielt ihm die feuchte Bluse vors Gesicht. Dann lief sie los.


    Ihre Augen tränten vom Rauch, und es verschlug ihr den Atem, sobald sie den Flur betrat. Das Treppenhaus brannte lichterloh. Ein brennender Balken fiel krachend hinunter.


    Panik drohte Elly zu übermannen. Wieder duckte sie sich und rannte mit Theo in die entgegengesetzte Richtung. Der Durchgang zum Anbau am Ende des Flurs war zum Glück offen.


    Auch das Dach dieses Holzbaus hatte bereits Feuer gefangen. Elly blickte ängstlich nach oben. Es regnete glühende Holzspäne. Der dichter werdende Rauch nahm ihr nun vollends die Sicht. Sie tastete sich links an der Wand entlang. Hier musste der Ausgang sein. Verdammt, komm schon, dachte Elly.


    Auf einmal hörte sie vor sich ein lautes Krachen, und es wurde schlagartig heller im Raum.


    Eine Hand griff nach ihnen und zog sie zur Außentreppe.


    Es war Philipp. Er nahm ihr den kleinen Theo ab und trug ihn hinunter. Mit tränenden Augen tastete Elly sich die Stufen hinab. Da war Philipp schon wieder zur Stelle und schleppte auch sie in den Garten. Elly hörte zu ihrer Erleichterung Sirenen und viele Fahrzeuge, die sich schnell näherten.


    Philipp setzte sie vorsichtig im Gras ab.


    Sie fühlte sich hundeelend. »Was ist mit Theo?«, wollte sie fragen. Doch sie brachte nur ein ersticktes Husten zustande.


    »Schsch, ganz ruhig. Atme. Einfach nur atmen. Dem Jungen geht’s gut. Der Krankenwagen is scho da, und er wird versorgt.«


    Philipp wischte ihr das Gesicht mit irgendetwas Feuchtem ab.


    Dankbar nahm Elly das Tuch und drückte es auf ihre brennenden Augen.


    Auf einmal nahm sie eine Menge Menschen um sich herum wahr. Schwere Stiefel rannten über den Boden. Schläuche wurden ausgerollt. Wasser spritzte mit hohem Druck aus den Düsen.


    Die Feuerwehr begann offenbar mit den Löscharbeiten.


    Erschöpft lehnte sie sich an Philipp, der neben ihr saß. Sie konnte immer noch kaum etwas sehen und kämpfte gegen einen quälenden Hustenreiz.


    Nach kurzer Zeit kamen zwei Männer zu ihnen, um sich um sie zu kümmern. »Wie ist die Atmung?«, fragte eine der Stimmen besorgt.


    Das müssen die Sanitäter sein, dachte Elly, die immer noch alles wie durch einen dichten Nebel wahrnahm.


    »Du hättst di ins Krankenhaus fahren lassen sollen«, schimpfte Philipp.


    »Mir geht’s gut, hat der Notarzt gesagt«, entgegnete Elly. »Inhalieren kann ich auch zu Hause.«


    Nachdem sie ausführlich untersucht worden war, saß sie in eine dicke warme Decke gehüllt auf der offenen Ladefläche eines Transporters. Trotzdem fröstelte sie.


    Philipp, der neben ihr Platz genommen hatte, legte besorgt den Arm um ihre Schultern. »Du musst ins Warme, du wirst di noch erkälten.«


    Elly winkte ab. »Das ist nur der Schreck.«


    Die Feuerwehr hatte den Brand rasch in den Griff bekommen.


    Einige Löschschläuche waren immer noch auf das Dach der Scheune gerichtet, um Schwelbränden vorzubeugen. Brandmeister Meier und zwei Feuerwehrmänner, die Elly nicht kannte, durchsuchten die Gebäude nach weiteren Brandherden.


    »Der arme Bauer. Alles hinüber«, bemerkte Elly voller Mitgefühl.


    »Ned ganz. Des Vieh haben wir retten können, und dank dir is niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. I kann immer noch ned glauben, dass du da reingelaufen bist.« In Philipps Stimme lag ein vorwurfsvoller Unterton.


    »Ich auch nicht. Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Keine Ahnung, aber tu des nie wieder.«


    Elly wurde ärgerlich. »Ach, und dann lasse ich lieber einen kleinen Jungen verbrennen, oder was?«


    »I dacht, mir bleibt des Herz stehn, als i di da oben im Fenster gsegn hob.« Philipp blickte sie besorgt an.


    »Ist doch alles gutgegangen«, antwortete sie leichthin. Aber sie zitterte immer noch am ganzen Körper.


    »Jetzt nimm des ned auf die leichte Schulter. Wenn dir was passiert wäre. Des hätt i mir nie verzeihen können.«


    Unvermittelt zog Philipp sie noch näher zu sich heran und küsste sie. Elly erschrak. Doch als sie seine weichen warmen Lippen spürte, entspannte sie sich und begann vorsichtig, seinen Kuss zu erwidern.


    »Ähem. I mog des junge Glück ja ned störn.«


    Verdutzt starrten die beiden Pfarrer Oberhuber an, der wie aus dem Nichts vor ihnen stand.


    »Was machen Sie denn hier?«, entfuhr es Elly.


    Er lächelte milde. »Mi um meine Gemeinde kümmern.« Er reichte ihr einen Pappbecher mit heißem Tee.


    »Danke«, murmelte Elly.


    »Des war moi wieda a Heldentat, die du vollbracht hast«, lobte Oberhuber sie. »Und du aa.« Er klopfte Philipp anerkennend auf die Schulter. »Des hod sogar die Therese beeindruckt.«


    »Der Buschfunk im Ort funktioniert also immer noch reibungslos«, bemerkte Elly und trank vorsichtig einen Schluck von dem heißen Tee.


    Oberhuber schmunzelte. »Was glaubst, wer mi informiert hod, dass es hier oben a Brandkatastrophe gibt? I werd jetzt amoi nach den anderen schauen.«


    Sie sahen ihm verdattert nach.


    »Hier, magst du auch was? Wird dir guttun.« Elly bot Philipp ihren Becher an.


    Der nahm ihn und stellte ihn zur Seite. Dann lächelte er verschmitzt. »I woaß was Besseres.« Damit zog er sie wieder an sich. Sanft strichen seine Lippen über ihre Wange. »Du riechst nach Rauch«, flüsterte er heiser. Elly brachte nur ein Lächeln zustande. Vorsichtig nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste zärtlich ihre Wangen, ihre eiskalte Nasenspitze, das Kinn. Dann musterte er sie fragend.


    In seinen braunen Augen funkelten ein paar bernsteinfarbene Sprenkel. Seine Wangen waren leicht gerötet. Ein warmer Schauer durchfuhr Elly. Erwartungsvoll reckte sie sich ihm entgegen. Sein rechter Mundwinkel zuckte erleichtert, und Elly schloss die Augen, als er sie endlich erneut küsste.


    Sie saßen immer noch eng umschlungen auf der Ladefläche des Transporters, als die Dämmerung einsetzte. Widerwillig löste Elly sich von Philipp. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. »Ich fürchte, wir müssen langsam mal aufbrechen«, bemerkte sie mit einem Blick auf die Feuerwehrmänner, die ihre Schläuche einrollten und die geländetauglichen Löschfahrzeuge abfahrbereit machten. »Maria wird außer sich vor Sorge sein.«


    »Da wir hier oben kein Netz haben und sie ned anrufen können, fürcht i, dass du recht hast«, seufzte Philipp und sprang behände von der Ladefläche. Vorsichtig half er Elly herunter und drückte ihr bedauernd einen kurzen Kuss auf den Mund. »Mein Wagen steht ned weit von hier an der Straße. Kannst du noch ein Stückerl gehen?«


    Elly nickte, legte die Wolldecke auf den Wagen und zog die Jacke enger um ihre Schultern. Philipp hakte ihren Arm fürsorglich bei sich unter und führte sie Richtung Straße. Dort stieg Oberbrandmeister Meier zu seinen Kollegen in einen der Einsatzwagen. Er winkte ihnen kurz zu und fuhr los.


    »Das wird Gerede geben«, sagte Elly leise.


    Philipp lachte übermütig. »Du kannst sicher sein, dass des Telefon von der Therese heute Abend glüht, wenn ihr Mann ihr erzählt, was hier los war.«


    Elly sah ihn erstaunt an. »Ich meine nicht den Brand.«


    »Ich auch ned.« Er zwinkerte ihr zu.


    Langsam gingen sie weiter. »Und das macht dir nichts aus?«, fragte Elly nach einer Weile.


    Philipp schien ein paar Sekunden darüber nachzudenken. Schließlich beschied er: »Na, des macht mir nix. Des halt i scho aus. Solang du ned grad wieder mit dem Loisl oder sonst wem ausgehst.«


    »Mamaaaa! Mammaaa! Pippo!« Außer sich vor Freude stürmte Mia ihnen in ihrem hellblauen Pyjama entgegen, kaum dass Elly die Haustür aufgeschlossen hatte. Elly ließ ihre Tasche fallen und drückte ihre Tochter fest an sich. »Hallo, mein Engel. Du bist ja noch wach.«


    »Natürli, mia hobn hier auf Sie gwartet. Da konnt i die Kloane ned ins Bett schicka«, erklärte Maria.


    Elly stand mit Mia im Arm auf und ging ihr durch den Flur entgegen. »Danke, dass Sie auf sie aufgepasst haben.«


    »Des is selbstverständlich. Mei, Liesl, wie schaust nur wieder aus!« Maria schlug bei Ellys derangiertem Anblick die Hände vors Gesicht. In ihren Augen glitzerte es verdächtig. Dann umarmte sie sie stürmisch.


    »Oiso, i war außer mir vor Sorge. Als i dann aa no von dem Brand ghört hab.« Maria wollte gar nicht mehr aufhören, Elly an ihren ausladenden Busen zu quetschen. »Jesus, Maria. Machen’S so was bloß nie wieder.«


    »Des hob i aah scho gsogt. Aber i glaub ned, dass es was nützt«, merkte Philipp, der immer noch in der Haustür stand, an.


    Endlich ließ Maria Elly los und stürzte sich nun mit all ihrer Fürsorge auf ihn. »Ja mei, du schaust aa so wuid aus. Jetzt komm erst amal eini, und wärm di auf. I mach glei no an Tee.«


    Resolut schob sie ihn und Elly mit Mia auf dem Arm ins Wohnzimmer. Dann verschwand sie in der Küche, wo Elly sie bald darauf laut mit den Bechern klappern hörte.
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    Kapitel 25


    Sex nach einem gefährlichen Abenteuer war tatsächlich noch besser als Versöhnungssex, dachte Elly und räkelte sich wohlig in den weißblaukarierten Kissen.


    Während der letzten Woche hatten Philipp und sie kaum die Finger voneinander lassen können. Sobald sie sich über den Weg gelaufen waren, hatten sie nach einer Möglichkeit gesucht, ungestört zusammen zu sein. Das war unter den Argusaugen der alten Maria, bei Mia, die ständig ihre Fürsorge brauchte, und bei der ganzen Arbeit gar nicht so leicht. Sie waren jedoch äußerst erfinderisch gewesen, erinnerte sich Elly und schmunzelte.


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie das Gefühl hatte, alles andere zu vernachlässigen. Trotzdem hatte sie sofort ja gesagt, als Philipp sie für einen Abend auf seine Alm eingeladen hatte.


    Mit einer fadenscheinigen Ausrede hatte sie Vroni als Babysitter eingespannt. Sie hatte ihr gesagt, sie müsse mal alleine sein, um ihre »Feuerprobe« zu verdauen.


    Philipp, der neben ihr lag, schlief noch tief und fest. Sie lächelte.


    Vorsichtig setzte sie sich auf und griff nach ihrem Handy, das verdächtig ruhig geblieben war. Ob mit Mia alles in Ordnung war?


    Philipp regte sich. Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie zurück ins Bett und nahm ihr das Telefon ab.


    »Die kommen scho zurecht. Jetzt gluck mal ned so«, schalt er sie liebevoll.


    »Ich wollte nur schauen, wie spät es ist.«


    »Ja, klar.«


    Er stand auf und öffnete die Fensterläden und das Fenster.


    Selbst vom Bett aus hatten sie einen herrlichen Ausblick auf das Tal und den See. Philipp schüttelte sich. »Uuh, is des frisch.« Mit einem großen Satz sprang er zurück ins Bett und kuschelte sich zu Elly unter die Decke.


    »Irgendwann müssen wir aufstehen«, bemerkte sie bedauernd.


    Philipp stöhnte: »Des hob i befürchtet.«


    Eine Weile lagen sie still da, und Elly genoss es, wie er ihr sanft über den Rücken strich.


    Schließlich fragte Philipp: »Meine Cousine feiert morgen ihren Geburtstag im Goldenen Hirschen. Hast Lust, mi zu begleiten?«


    Das geht ja schnell, dachte Elly schockiert und suchte fieberhaft nach einer Antwort. Sie drehte sich auf den Bauch, stützte sich auf die Unterarme und sah ihn ernst an. »Philipp, ich weiß nicht, ob ich dir das bieten kann, was du brauchst.«


    »Letzte Nacht war scho sehr überzeugend.« Er grinste frech.


    »Vielleicht war es unvernünftig.«


    »Des mag sein, is mir aber gleich.« Philipp zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


    Vorsichtig schob sie ihn weg. Als sie wieder zu Atem kam, fuhr sie fort: »Philipp, ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nicht, wie es nach diesem Jahr hier für mich weitergeht.«


    Er lächelte zufrieden. »Des is doch scho ein Anfang. Bislang hieß es immer nur: Ich will zurück nach Berlin.«


    »Du nimmst das nicht ernst. Ich … versteh mich nicht falsch. Du bist ein toller Mann … ehrlich, … aber wir wissen nicht mal, ob wir auf Dauer zusammenpassen.«


    Philipp musterte sie amüsiert. »Des weiß man vorher nie. Wir könnten’s einfach probiern. Und in einer Hinsicht passen wir ganz hervorragend zusammen.« Er grinste anzüglich, warf sie auf den Rücken und beugte sich über sie.


    »Du nimmst mich nicht ernst«, protestierte Elly schwach.


    Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und raunte ihr leise ins Ohr: »Des is mein voller Ernst. I möcht weder di noch die Mia missen. Versprich mir nur eins: dass du es ernsthaft versuchst, mit uns … und dass du im nächsten halben Jahr die Finger von irgendwelchen dubiosen Maklern lässt.«


    »Okay, das lässt sich machen. Aber …«, druckste Elly.


    Philipp hob den Kopf und musterte sie aufmerksam.


    »Vielleicht ist es für gemeinsame Familienfeste noch etwas früh, oder?«, fragte sie unsicher.


    »I wusst gar ned, dass du so ein Schisser bist.« Ernst blickte er ihr in die Augen. Dann grinste er flegelhaft. »Meine Cousine wollt di sowieso einladen, zum Dank, dass du die Sofie verarztet hast.«


    »Das hättest du auch gleich sagen können«, empörte sich Elly. Sie schnappte sich ein kleines Kissen und warf es ihm an den Kopf.


    Er griff ihre Hände und drückte sie neben ihren Kopf aufs Laken. Dann begann er langsam, ihren Hals zu küssen. Inzwischen wusste er genau, dass das ihre Schwachstelle war.


    »Und begleitest du mi jetzt?«, fragte er erneut.


    Elly gab sich geschlagen. »Von mir aus. Ich wünschte, wir könnten den ganzen Tag hierbleiben«, seufzte sie leise.
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